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Ex oriente lux III, 2—5 
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Georg Hüsing, 

dem großen Gelehrten, 

meinem lieben Freunde, 
zum sechzigsten Geburtstage. 


Zur Einführung. 


Die folgende Studie über die Geschichte des Welt- 
bildes ist auf völkerkundlicher Grundlage 
erwachsen. In den Vorstellungen der Völker vom Baue 
der Welt behandelt sie ein Kulturgut, das, wie F. Röck 
(„Kalender, Sternglaube und Weltbilder der Tolteken als Zeugen 
verschollener Kulturbeziehungen zur Alten Welt“. Mitt. d. An- 
thropolog. Ges. Wien. 1922. Bd.LII) bewiesen hat, nachdem es 
in einem Mittelpunkte zu einer viel einschließenden Einheit 
geworden ist, von dort aus von Volke zu Volke, von Lande zu 
Lande gewandert ist. Selbst die mächtige Schranke des Großen 
Ozeans hat es auf seinem-Wege nach dem fernen Osten nicht 
aufhalten können. 

Als ich, den Spuren des Venusjahres folgend, nach Alt- 
Amerika gelangte, ward ich auf die Überlieferungen des Pueblo- 
Volkes der Sunji aufmerksam, die mich an einige der Edda 
erinnerten, und ich versuchte in Bd. III des Orientalischen Archivs 
(1913) in dem Aufsatze „Weitere Verbindungslinien zwischen der 
Alten und der Neuen Welt“ einige Ergebnisse heraus zu stellen, 
um andere Forscher darauf aufmerksam zu machen. Ein schmaler 
Pfad war es, den ich durch den Urwald zu bahnen versucht 

hatte, F.Röck dagegen hat a.a. O., ohne meinen Stoff erheblich 
zu verwerten, auf eigenen Forschungen aufbauend, eine breite 
und bequeme Straße geschaffen, nachdem ihn F. Graebners 
eur und neuweltliche Kalender“ (Zischr. £. Ethnolog. 1920/1 
a veranlaßt hatten, wenigstens einen kleinen Teil seiner 
samen Ergebnisse vorzulegen. Die Frage des Kultur- 
zusammenhanges zwischen Alt-Amerika und Alt-Westasien steht 


heute nicht mehr zur Erörterung, sie ist bereits in bejahendem 
Sinne entschieden. 


Das wandernde Kultur 
nehmen; man muß vielme 
haben, um es in seinen ve 


gut ist nicht immer deutlich wahrzu- 
hr zuvor sein Auge sorgfältig geschult 
rschiedenen Verkleidungen zu erkennen. 
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Leider aber sind die ungeheuren Stoffmassen, die verarbeitet 
werden müssen, noch nicht gesammelt, weil unsere reichs- 
deutschen Universitäten die Völkerkunde und die Volks- 
kunde selten hauptamtlich vertreten, Selbst Lehrstühle für 
Mythologie im Sinne der überall sonst herrschenden ver- 
gleichenden Methode.gibt es nicht, obwohl bereits ein 
ansehnliches Fachschrifttum mit beachtlichen Ergebnissen vor- 
liegt. Wer also- für -allgemein-kulturgeschichtliche und völker- 
kundliche Fragen Sinn hat, muß bei dem geradezu völligen 
Mangel an Sammlungen des geistigen Kulturbesitzes der Völker 
alles allein zu machen versuchen. Er muß sich auch vor den 
Mauern nicht scheuen, die allenthalben vor ihm aufgerichtet sind, 
und wird mit Bedauern feststellen müssen, wie unvollständig im 
einzelnen das sein muß, das er zu geben vermag. 

-Ich will also einige Weltbilder zu zerlegen und zu ver- 
stehen versuchen. Ich beginne mit denen der Edda, die ich 
am besten zu kennen glaube, und gehe von dort über Asien 
nach Amerika zu den Sunji. Von den buddhistisch-indischen 
Überlieferungen berücksichtige ich nur diejenigen, die am 
weitesten von Indien ausgestrahlt sind, da sich erfahrungsgemäß 
an- den. Grenzen der bewohnten Welt, mag es Birma ..oder 
Ceylon sein, das Alte besser zu halten pflegt als im Mittel- 
punkte des. Mutterlandes, wo die neuen Erkenntnisse. rascher 
das Ursprüngliche überdecken. Da nirgend die Tatsachen in 
vollständiger Reihe zu Gebote stehen, so wird man überall Uner- 
klärtes erkennen, das erst durch glückliche Funde auf anderen 
Gebieten verstanden werden kann. Deswegen versuche ich zu- 
nächst in die Einzelgebiete einzudringen, und ich muß. leider 
dem Leser unter Verweisung auf spätere Abschnitte manches als 
richtig hinstellen, was erst am Ende der Studie auf Grund 
besseren Stoffes erwiesen werden kann. 

Da heute eine möglichst vollständige Reihe von Weltbildern 
nicht geboten werden kann, so wolle der Leser das Vorgelegte 
als Typen von Bedeutung für das Verständnis und die an- 
nähernde Erkenntnis der- Wanderungswege ansehen, die man 
heute nur in ganz grobem Risse zeichnen kann, 

Um ein Bild des Werdens zu geben, soll eine Art von 
Typologie vorausgeschickt werden, der eine vorläufige Skizze 
des Wanderungsweges folgen soll. , 
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Die Bildung der Anschauungen vom Baue der Welt dürite von 
der unmittelbaren Anschauung ausgegangen sein. Für das 
urtümlichste Weltbild halte ich das der drei Reiche, der 
Erde, der Luft und des Wassers, wie man es im Zwei- 
stromlande in der sumerischen Göftterdreiheit Anu (Flimmel), 
Enlil (Erde) und Ae (Wasserwelt, Unterwelt) verkörpert sieht. 
Die Bewohner der drei Reiche sind die Vögel, die Landtiere und 
die Fische. Die Beherrscher dieser sind die drei „Tierschwäger“, 
der Adler, der Bär, der Walfisch o. ä., wie wir sie in den Über- 
lieferungen der ganzen Welt finden, und wie wir sie auch in den 
späteren Systemen immer wieder belegt finden. 

Anscheinend in einer anderen Gegend, an die im Westen ein 
Meer, im Osten ein-Waldland grenzte, und die von Norden her 
durch heftige Winde beherrscht wurde, während von Süden her 
die Sonne-Wärme zu bringen schien, wurde ein zweites, aber 
wohl nicht-so altes Weltbild geschaffen, das im Norden die 
Gegend des Windes, im Osten die des Waldes, im Süden die des 
Feuers und der Wärme, im Westen -die des Wassers ansetzte. 
Der Gewinn für. die Weiterentwicklung ist die Entdeckung der 
Himmelsrichtungen oder Weltpunkte. Unsere 
heutigen Bezeichnungen der Himmelsrichtungen sind Dative und 
haben ebenfalls ‚rein örtliche Bedeutung: Norden — nach der 
Erde-zu, Süden — nach dem Sunde zu, Westen — nach dem 
Ozean zu, 

Dieses zweite Urweltbild stieß irgendwo mit dem der drei 
Reiche zusammen und ward mit diesem ausgeglichen. Nach dem 
Vorbilde des. vierteiligen Erdreiches ward der Himmel geviertelt, 
wie es. z. B. durch .den. vierteiligen Ballspielplatz der alten 
Mexikaner belegt wird. Da die Wasserwelt in die Erdwelt ein- 
gebaut erscheint, wurde das dritte Reich unter die Erde verlegt. 
In den vier Unterweltshöhlen der Sunji sehe ich einen Über- 
lieferungsrest dieser Art. Vielleicht darf man auch an die süd- 
französisch-spanischen ‚alten Kulthöhlen denken. 

Das zweite Ur-Weltbild erwies sich als äußerst fruchtbar für 
die Weiterentwicklung der Vorstellungen. Aber ehe diese recht 
einsetzen konnte, kam der Begriff des Urgottes, des Mondes, 
auf. Mit seinen vier Gestalten, der zunehmenden Sichel, dem 
Vollmonde, der abnehmenden Sichel und dem Schwarzmonde, 
verband man die vier Reiche der Peripherie der Welt, 
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Als einen nicht gerade gut erhaltenen Beleg erwähne ich das 
armenische Märchen „Bruder und. Schwester“ (H. v. Wlis- 
locki, Märchen und Sagen der Bukowinaer und Siebenbürger 
Armenier. Hamburg. 1892. Nr.34), Der Bruder, der seine 
in eine Taube verwandelte Schwester sucht, erreicht nach sieben- 
tägiger Wanderschaft das Häuschen des Windes, dann -je 
nach weiteren sieben Tagen die Hütte des Regenkönigs, das 
goldene Schloß des Sonnenkönigs (= Vollmondes)- und das 
schwarze Schloß des Schattenkönigs (= Unterwelt): 
Richtiger ist die Reihenfolge im holsteinischen Märchen „Der 
weiße Wolf“ (K. Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder 
usw. Schleswig. 1921. S.406). Die den weißen Wolf suchende 
Königstochter kommt zum Winde, zurSonne,zum Monde 
und zuletzt zum schwarzen Männchen im gläsernen 
Berge. Im sizilianischen Märchen „Von Armaiinu“ (L.Gonzen- 
bach, Sizilianische Märchen. 1870) wird Armaiinu in eine 
Zisterne hinabgelassen, geht mutig durch. den Wind, das 
Wasser, das Feuer und gelangt in einen dunklenRaum. 

Vier Mondgestalten ergaben-vier Götter, deren 
jeder eine Welt zugeteilt erhielt. Diese Anschauung erweist sich 
als ein Gewinn für die kommende Zeit. ‘Jede Welt behält ihren 
Gott, und die Verbindung mit den Mondgestalten erschien so 
wichtig, daß man sie in Birma und auf Ceylon bis auf den 
heutigen Tag iesthielt. j SER 

Aber irgendwo ging die Entwicklung der Anschauungen weiter: 
Die Menschenerde trat als fünfter Erdteil mehr 
heraus, und die anderen vier traten in die Ferne zurück, Die 
geographischen Gegebenheiten führten zur Erkenntnis der Ele- 
mente Feuer, Wasser, Luft, Holz und Erde. Das seltsame 
Element Holz werden wir noch in Ostasien kennen lernen. 

Auch die Vorstellung eines Götterberges auf- der 
Menschenerde mag in diesem Weltbildtypus entstanden sein. 
Erinnert sei hier an den Olymp der Griechen, den Meru der 
Inder, den Arallu der Babylonier und an die sieben Weltberge 
der Sunji. - 

Aber der im Norden Griechenlands befindliche Olymp ist doch‘ 
schon etwas Jüngeres. Die Menschenerde wurde immer mehr als 
der Wohnsitz der Menschen empfunden und wurde ent- 
gottet, Der starke Erdgott wurde nach Norden befördert und 
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der Luftraum als sechste Welt und die Unterwelt als siebente 
angesehen. Diese weit verbreitete Systematik nach der Sieben 
geht wohl nicht auf das Kompromiß zwischen den beiden Ur- 
Weltbildern zurück, sondern auf das aus dem zweiten entwickelte 
fünfteilige. Immerhin besteht die Möglichkeit, daß die Syste- 
matik des sumerischen Weltbildes mit seinem Vorherrschen der 
Sieben darauf großen Einfluß gehabt hat. 

Die Sumerer teilten nämlich die Erde in sieben Weltteile 
(tupukäti) und sieben Unterwelten und wohl auch sieben 
Himmel. Dieses Weltbild ist gewissermaßen eine Parallele zu 
dem Kompromiß der beiden Ur-Weltbilder. 

Bei den Sunji läßt es sich nachweisen, daß das siebenteilige 
Weltbild aus.einem neunteiligen entstanden ist, das die Ober- 
welt und die Unterwelt in je zwei übereinander angeordnete 
Teile zerlegt. . 

‚Der auf der Zahl Neun aufgebaute Mondkalender 
mag dazu geführt haben, die Oberwelt und die Unterwelt in je 
zwei zu zerlegen, damit die Neunzahlder Welten erzielt 
werde. 

Da der Mondkalender bei den Ariern der älteste ist 
und nur bei ihnen in einer überwältigenden Fülle von Tatsachen 
belegt ist (vgl. Wolfgang Schultz, Zeitrechnung und 
Weltordnung in ihren übereinstimmenden Grundzügen bei den 
Indern, Iraniern, Hellenen, Italikern, Germanen, Kelten, Litauern, 
Slaven. Leipzig. 1924), und da es sogar eine Bronzezierscheibe 
aus der Zeit um 1000 v. Chr. gibt, die die Darstellung eines 
germanischen Mondkalenders ist (vgl. E. Beninger, E. Dar- 
stellung eines Mondkalenders der germanischen Bronzezeit. Wien. 
Mitt. d. Anthropolog. Ges. Wien. 1926. Bd. LVI), so möchte ich 
Entwicklung des Weltbildes bis dahin, von dem 
sumerischen abgesehen, als eine europäische Ange- 
legenheit ansehen. Von nun an beginnt der Einfluß des 
Orients sich geltend zu machen. — 

Selten tauchen Weltbilder von annähernder Ursprünglichkeit 
auf; auch das der Griechen ist kein solches mehr. Sie fassen 
die Welt als runde Scheibe auf, in deren Norden der Götterberg 
liegt, die vom Okeanosstrome umtlossen, vom Himmel überwölbt 
und von der Unterwelt unterbaut ist. Daß es besondere Außen- 
welten in der Gegend der Weltpunkte gegeben habe, war ihnen 
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bekannt; daher die Sage von den jenseits des Boreas wohnenden 
Hyperboräern und von den Äthiopen. Auch wußten sie etwas von 
den ‚Göttern der Außenwelten, die den Himmel tragen, den 
Lokapala, wie die Inder sie nennen. Bei den Griechen ist es 
Atlas und vielleicht auch der an den Kaukasos angeschmiedete 
Prometheus. \ 

Die meisten Weltbilder, die uns heute vorliegen, sind recht 
verwickelteGebilde. Von der Mittelwelt, der Menschen- 
erde, durch tiefe, stürmische Ozeane getrennt, liegen’ die’ vier 
Welteckenwelten, die Außenwelten. Eine solche ist z. B, der 
durch den durchsichtigen Namen Utgard (= Außenhof) be- 
zeichnete Wohnsitz Utgardlokis. Jede Außenwelt hat- ihre 
eigene Farbe, eigene Lebewesen, Tiere, Lebens- 
bedingungen, Götter, hat Beziehungen zu den Jahres- 
zeiten, ElementenunddenTätigkeiten der Menschen. 

Die Ostecke der Welt gleicht z. B. der zunehmenden Sichel, ist 
weiß, hat Bewohner mit sichelförmigen Gesichtern, gehört zum 
Frühlinge, ist mit dem Elemente Holz verbunden usw.; die nörd- 
liche sieht aus wie der volle Mond, hat entsprechend gestaltete 
Bewohner, ist grün, gehört zum Winter, hat das Element Wind 
usw.; die dritte westliche, der abnehmenden Sichel gleichende 
hat ähnliche Bewohner, ist blau, gehört zum Herbste und zum 
Wasser usw.; die südliche endlich, die rote oder schwarze, gehört 
zum Feuer und zum Sommer, hat die Gestalt des Dunkelmondes 
usw. > 

Aber nirgends ist gerade diese Verteilung überliefert; immer 
ist das eine oder andere verschoben oder vergessen; doch darauf 
kommt es weniger an. Wichtig ist aber, daß die Außen- 
welten mit den Farben der babylonischen Welt- 
eckenplaneten verbunden sind. 

Die Wanderung der‘ Satem-Arier nach Osteuropa hat‘ an- 
scheinend diese in das Bereich der babylonischen Kultur gebracht, 
die ja, wie durch den Fund von Boghazköi bekannt geworden 
ist, zeitweise Kleinasien beherrscht hat, und hat einen Aus- 
gleich zu Stande gebracht, auf dem die weitere Entwicklung 
beruht, die sich wellenförmig nach allen Richtungen ausgebreitet 
haben mag. : 

Das neunteilige Weltbild ‘stieß mit dem baby- 
lonischen Siebenplanetensysteme zusammen. Der 
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Ausgleich wirkte sich ‘zunächst so aus, daß der Dunkelmond und 
die dunkle Venus eigene Farben erhielten, grün bez. schwarz 
und hellblau. Die so selbständig gewordenen Dunklen schied 
man aber später aus und gab dem Monde wie der Venus je 
zwei Farben (F. Bork, Weltbild und Planeteufarben. Mitra 1. 
$.219#f). Es wurde also das Siebenplanetensystem wieder her- 
gestellt. 

"Daß es zwei Venussterne gegeben habe, wissen die Über- 
lieferungen der meisten Völker anzugeben. Wir unterscheiden 
den Morgen- und den: Abendstern, die Babylonier kannten eine 
weibliche Göttin der Liebe neben einem männlichen Kriegsgotte, 
und an der Goldküste heißt der Abendstern der „Heiratslustige“, 
der Morgenstern‘ dagegen begünstigt kriegerische Unter- 
nehmungen (J. Wischnewski, Afrikaner und Himmelser- 
scheinungen (Königsberger Diss.) S.56 ff.). 

Die Beobachtung der Planeten bereicherte das Weltbild ganz 
bedeutend. Die babylonische Wissenschaft gewann Einfluß 
darauf. Es ward ein System derReligion undPhilo- 
sophie. An die Verbindung der Weltecken mit den Elementen 
ferner knüpften sich Gedankenreihen, deren Niederschlag wir bei 
den jonischenNaturphilosophen finden, die über den 
Ursprung der Dinge nachdachten und bald das eine, bald 
das andre Element als den Urstoff ansahen, aus dem alles andre 
geworden sei. 

Je mehr aber de HimmelsbeobachtungdasDenken 
des Menschen bestimmte, je mehr also die Geistesrichtung des 
alten Orients die Führung übernahm, desto mehr gewann der 
Himmel Gestalt und Leben, und es entstand etwas Neues, das 
Himmelsbild. Die alte Anschauung aus der Zeit der Welt- 
bildwerdung, daß die Welt unverrückbar und unbeweglich sei, 
scheiterte an den neuen Tatsachen, die man zu beobachten lernte. 
Sobald man die Bewegung am Himmel soweit verstanden hatte, 
daß man den äquatorialen Bol als ruhenden Punkt wahrgenommen 
hatte, erkannte man, daß die alte Anschauung vom Wesen des 
Himmels als einer um den Zenit herum gelagerten Kugel un- 
richtig sei. Da sich der Himmel um den Pol drehte, so ward 
der Pol der Ausgangspunkt zur Schaffung eines 
Himmelsbildes. Um den Pol herum ordnete man, von 
einer Ruhestellung ausgehend, nach dem Vorbilde des Weltecken- 
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schemas vier himmlische Weltecken an. Dazu.ließ die Sonnen- 
beobachtungeineZoneinderNähedesHimmels- 
äquators hervortreten, die Ekliptik, die man in acht 
Teile zerlegte, die ältesten Tierkreisbilder. 

Eine Weiterbildung davon sind wohl die 16 Himmelsregionen 
der Etrusker, die C. Thulin in seiner „Etruskischen Disciplin“ 
(S. 15) nachgewiesen hat. 5 

Die spätere Vermehrung der Tierkreisbilder auf zwölf 
wird wohl in der Weise erfolgt sein, daß man die zirkumpolaren 
vier Richtungsgötter in den Kreis der ekliptikalen acht Stern- 
bilder einbezog. Eine andere Entwicklung wird von dem 
sumerischen Weltsystem der sieben Teile ausgegangen sein (s. u.). 

Wie schon bemerkt, ist die Voraussetzung für eine Ver- 
teilung.der Richtungsgötter und ihrer Farben 
aufdie Zone umden Polherum, die die Azteken den 
himmlischen Ballspielplatz nannten, und der bei ihnen auch vier- 
farbig ist, daß eine bestimmte Grundstellung des 
Himmels angenommen werden muß. So kann man, wenigstens 
für eine beschränkte Zeit, gewisse Gestirne zu gleicher Zeit am 
Abend oder in der Nacht als_den vier Weltecken angehörend 
ansehen. Da sich aber im Laufe eines Vierteljahres das Himmels- 
gewölbe um 90° zu drehen scheint, so sind im Laufe eines Jahres 
vier verschiedene Einstellungen möglich oder nötig. „In Folge 
davon beruht die „in einzelnen Ländern verschiedene Zuteilung der 
kosmischen Wesen und Farben auf einem gesetzmäßigen Wechsel“, 
dem Röckschen Drehungsgesetze (F. Röck, 
a. a. 0. S.106ff*). Die Kenntnis dieser Tatsachen ist wichtig 
für Teile des Folgenden, doch kann hier nicht weiter darauf 
eingegangen werden, es muß auf Röcks ergebnisreiche Arbeit 
verwiesen werden, der m. W. zuerst die längst beobachtete 
Drehung der Farbenreihe so glänzend gedeutet hat. Das Wesent- 
liche ist, daß das Himmelsbild als das bewegliche, kreisende 
Wesen im Gegensatze steht zu dem starren, ruhenden Weltbilde. 


Die eben entwickelten Gedanken zeigen auch, daß das Welt- 
bild zuerst entstanden sein muß, da nur an irdischen Gegeben- 


. ”) Die Inseln der Seligen oder die Tolenwelt sind im Oslen (Japan), 
im Norden (Edda), im Westen (Irland, Griechenland), im Süden (im 
ungarischen Märchen); s, w, u, 
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heiten die vier Weltecken natürlich abgelesen werden können, 
während die entsprechende Teilung des Himmels verwickeltere 
Gedankenreihen und tiefere Kenntnisse voraussetzt. Die 
spätere Systematik kehrt dies um, indem sie den Himmel 
als den Makrokosmos auffaßt, von dem die Erde, der 
Mikrokosmos, nur ein schwaches Abbild sei. 


Da aber bei fortschreitender Himmelsbeobachtung dieEigen- 
bewegung der Planeten immer mehr heraustrat und 
gebieterisch eine Erklärung verlangte, so suchte man eine solche 
der Art zu geben, daß man den Raum zwischen Himmel und 
Erde aus mehreren Schalen oder Sphären bestehend dachte, 
deren jede ihre eigentümliche Bewegung habe. Außer der Fix- 
sternsphäre nahm man noch sieben Planetensphären an und einen 
innersten Kern, um den sich alles drehe. So hätten wieder neun 
Welten herauskommen müssen, wenn man die Sphären zu vollen 
Kugelschalen ergänzt hätte. Aber ohne Kompromisse ging es 
auch hier nicht ab. Der. „Augenschein“ lehrte eben, daß die 
Erde keine Kugel sei, sondern eine flache Scheibe. Mithin mußte 
man sich diese Scheibe durch alle Sphären hindurch bis zur Fix- 
sternsphäre erweitert "denken. So wurden aus den neun Sphären 
deren 27, nämlich neun über der Erdscheibe, neun darunter, und 
die Erdscheibe bestand aus einem runden Kerne und acht darum 
gelagerten Ringwelten, die man durch Meere und Gebirge von 
einander geschieden dachte, so bei den Indern, Birmanen, auf 
Ceylon, und selbst Snorri weiß noch, daß die Erde kreisrund 
ist, und daß um-sie herum ein „Burgwall“, Midgard genannt 
liege, der sie von dem tiefen Meere trenne (Gylfaginning 8). Bei 
den Babyloniern wird der „ischid schame“, „das Fundament des 
Himmels“, durch einen Ringwall, „schupuk scham&“ genannt, vor 
den Wassermassen geschützt (P. Jensen, Kosmologie. $.41). 


Durch den Neubau auf Grund des Himmelsbildes wurde das 
alte Weltbild zertrümmert, und nur Reste konnten in den Neubau 
aufgenommen werden. Das Sphärensystem ist also ein 
Ausgleich des Himmels- und des Weltbildes. 


Freilich, so theoretisch rein ist der Neubau niemals; immer 
bewahren die alten, teilweise auf unmittelbarer Anschauung 
beruhenden Vorstellungen ihr Eigenleben und zwingen das Neue 
sich dem zu fügen. Es gibt z. B. Fälle, daß der Weltberg als das 
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Ragende alles andere erdrückt. Von den Sphären bleiben nur 
Stockwerke im Weltberge zurück. 

Von großer Bedeutung ist der durch das Sphärensystem 
bedingte Umbau der Elemente, die von den jetzt un- 
wichtig gewordenen Weltecken gelöst werden müssen. Zugleich 
kommen neue Anschauungen über das gegenseitige Verhältnis 
der Elemente auf, deren Reste, die hie und da auftauchen, nur im 
Zusammenhange mit dem Systeme verstanden werden können. 
So sind z. B. die eddischen Berichte über den Weltuntergang 
nur aus Vorstellungen heraus erklärbar, die wir aus Ostasien 
und Ceylon kennen. — - 

So mißlich es auch ist, in der alten Zeit das „argumentum e 
silentio“ zu verwerten, so glaube ich doch es einmal heranziehen 
zu dürfen. Die Überlieferungen von Babel, IranundChina, 
Kaukasien und Altamerika scheinen das Sphären- 
system nicht zu kennen, während es sonst belegbar ist. Da 
dieses Minus für Iran, Kaukasien und China mit positiven Gemein- 
samkeiten verbunden ist, so mit einer anderen Lagerung der 
Welteckenplaneten, zu derren auch Venus gerechnet wird, so läßt 
sich die Weltbildgruppe Iran-Kaukasien-China von den anderen 
abtrennen. 

Auf dem Boden des vorpersischen Iran hat es anscheinend 
zwei verschiedene Kulturen gegeben, die ältere nördliche 
kaspische und die südliche elamische, die von zwei 
verwandten Völkern altkaukasischer Herkunft getragen wurden. 
Der ersteren scheint mir das System des Venuska lenders 
eigen zu sein, das auf der kalendarischen Zahl acht beruht. Es 
dürfte ein Jahr von 8 (+ 1) Monaten (— 260 [+ 32] Tagen), 
Monate von 8 X 4 (+ 1) Tagen gehabt haben, und so tauchen 
in diesem Gebiete die Zahlen 8, 16, 32 häufiger auf. Im Bereiche 
dieser Kultur suche ich, allerdings mit Vorbehalt, die Heimat 
der Sphären. In das kaspische Land, etwa ins heutige Azer- 
baidschan (Nordwest-Persien) drangen die In der ein und 
wurden mit dieser Kultur erfüllt, ehe sie nach Osten, nach Af- 
ganistan und weiter nach Indien abwanderten. Da der Beginn 
der indischen Wanderung etwa um 2500 v. Chr.,. der ihrer Ab- 
wanderung nach Afganistan etwa um 1000 v. Chr. anzusetzen 
ist, so gewinnt man damit ungefähr feste Punkte, mit denen 
man chronologisch arbeiten kann. 
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Der zweite Kulturmittelpunkt des alten Iran, Elam ‚ dessen 
Hauptstadt Susa war, dürfte das sphärenlose Weltbild en 
längsten erhalten haben. Von Elam aus, das ja noch im späteren 
persischen Reiche von großer Bedeutung war, da Elam das 
Stammland des achämenidischen Herrscherhauses war, über- 
nahmen in- alter Zeit die Ostvölker, die Chinesen, das ein- 
fachere Weltbild, und später diePerser. Der vonG.Hüsing 
ermittelte ungefähre Ansatz der indischen Wanderungen zeigt, 
daß lange vor 1000 v. Chr. dieses einfachere Weltbild fertig 
gewesen sein muß, ehe es nach Ostasien auf die Wanderschaft 
ging. Nach 1000 kann es nicht geschehen sein, da dann die 
Verbindung unterbrochen gewesen sein muß, und es dann nicht 
zu verstehen wäre, weshalb dann nicht das den Indern eigene 
Sphärensystem nach Osten gegangen wäre. Diese Gegebenheiten 
lassen es geraten erscheinen, der heute üblichen Gepilogenheit, 
alles Mögliche aus der hellenistischen Zeit heraus zu verstehen, 
einen Riegel vorzuschieben. Auch F. Boll war diesem Phantome 
des Hellenismus nachgeeilt (T’oung Pao. 1912. Bd. XIII. 
S.716ff.). Es war leider natürlich. Da nämlich Ausgrabungen 
in Iran fast ganz fehlen, so weiß man nur wenig von seinen 
alten Kulturen, und man muß geduldig Scherben an Scherben 
reihen, bis nach langer Mühe ein Gefäß entsteht. Wer diesen 
Versuchen fern steht, also nicht die unmittelbaren Eindrücke der 
Arbeit selber erlebt, der sieht nichts und findet auch in den 
Handbüchern nichts. Bei ihm muß die Geschichte erst in der 
hellenistischen Zeit anfangen. Daß aber in dieser Periode ein so 
verwickeltes Weltbild geschaffen worden sei durch Zusammen- 
fassung der altorientalischen Wissenschaft mit Hülfe der syste- 
matisierenden Ideen des Griechentums, wie man es formuliert hat, 
ist nicht zu erweisen und nicht einmal wahrscheinlich. Wenn 
ferner um 1000 v. Chr. die Iranier sich in Bewegung setzen, den 
Kaukasus zu überschreiten und auf ihrem Wege nach Iran die 
Inder ostwärts abdrängen, die ein vollständiges Sphärensystem 
ihr Eigen nennen, so wäre es doch recht unwahrscheinlich, daß 
die Inder dieses erst nach Alexander erhalten hätten. Wie will 
man es ferner erklären, daß gerade die peripherischen Inder das 
Sphärensystem angenommen hätten, während die im Mittelpunkte 
des griechischen Einflusses sitzenden Perser sich hätten erfolgreich 
dessen erwehren können? Mit dem Hellenismus als Erklärungs- 
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möglichkeit gerät man in eine Sackgasse nach der anderen, So 
lasse ich ihn fallen. Ir 

Von Ostasien ging übrigens der Wanderzug weiter über Nord- 
asien bis nach Amerika hin. Vielleicht haben wandernde Saken- 
stämme, die wir jetzt an den Grenzen Ostasiens spüren, die 
Bewegung über die Behringstraße hinaus gefördert. - Derselbe 
Sakenstamm aber, der einst nach dem Osten abschwenkte, mag 
auch die Germanen mit vorderasiatischer Weisheit versorgt 
haben. Nur so vermag ich mir die große Übereinstimmung 
zwischen dem germanischen und dem sunjischen Weltbilde zu 
erklären. SS 

Der babylonisch - elamisch - kaukasisch - persisch - chinesisch - 
sunjischen Weltbildgruppe steht die Sphärengruppe gegenüber, 
der das germanische, das sakische, das *kaspisch-indische ange- 
hören. Von diesen- gehören durch ihren Aufbau nach der Zahl 
acht das hypothetische kaspische und das indische näher zu- 
sammen. - Vom sakischen wissen wir sehr wenig, erheblich mehr 
dagegen von dem germanischen, das eigentlich wohl der ersten 
Gruppe zuzurechnen sein dürfte und nur durch das Dasein des 
Sphärensystems Beziehungen zur zweiten hat. 

Wenn ich die Heimat des Sphärensystems im 
Kaspierlande suche, also-'im Bereiche des Venusjahres, so 
bin ich mir darüber klar, daß eine’Reihe von Sphären auf dieser 
Grundlage anders sein muß als die oben skizzierte, die auf der 
Siebenplanetenreihe beruht. Da die Zahl der Tage einer Venus- 
woche acht ist, so müssen auch acht Planetensphären vorhanden 
sein, d. h. nebst Erde und Fixsternsphäre im ganzen zehn. Ein 
solches Gebilde werde ich im Abschnitte „Ragnarök“ nachzu- 
weisen versuchen. 

Aber noch eine andere Forderung ist zu erfüllen. Da das 
Venusjahr die Vorherrschaft einer weiblichen 
Gottheit voraussetzt, so wird man auf dem weiten Gebiete 
zwischen Indien und Nordgermanien nach weiblichen Pol- 
göttinnen ausschauen müssen. Es lassen sich in der Tat eine 
ganze Reihe solcher Gestalten ermitteln. 

I) Über die elamische Göttin Pinikir (s. F, W. König, 
A. f. O. V, 1018f.) wird weiter unten die Rede sein, 

2) Die siebenbürgischen Zigeuner kennen im Märchen (H. v, 
Wlislocki, Märchen und Sagen der transsilvanischen Zigeuner, 
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Berlin. 1886. Nr.26. „Der schwimmende Berg“) ein Mädchen, 
das auf-einem Berge lebt, der sich in einem glühendheißen See 
langsam rundum dreht. Des Mädchens 12 Brüder sind in Pferde 
verwandelt (— Tierkreis!). : 

3) Auf altsakischem Boden haben wir die Baba Jaga der 
Russen, deren Häuschen sich auf Hühnerfüßen rundum dreht. 

4) In der Edda ist es Menglöd, deren feuerumlohter Saal Lyr 
sich auf Speeres Spitze dreht (Fjölsvinnsmöl 31,32). Zu Menglöds 
Füßen sitzen 9 Jungfrauen, die anscheinend die 9 Venusmonate 
verkörpern (Ebenda, 38). Die Burg liegt, wie die Fragen Svip- 
dags und Fjölsvids Antworten ergeben, in der Nähe der Welt- 
esche, also am Himmel. 

5) Bei Manilius (Astronomica II, 918—27) ist Venus (Cy- 
therea) die Gottheit, die den Gipfel der Welt beherrscht. 

Ich breche hier ab, da ich die neueren Ausläufer, so namentlich 
das mit Stockwerken (tabagät) versehene islamische, hier 
nicht behandeln mag. Es gehört also zur Sphärengruppe. Ich 
bitte meinen Versuch, in die Dinge zeitliche und sachliche 
Ordnung zu bringen, als ersten seiner Art würdigen zu wollen. 
Es wird, wie immer in solchem Falle, manches zu berichtigen 
und zu erweitern übrig geblieben sein. 

Meine Arbeit beruht auf eigenen Untersuchungen und Samm- 
lungen. Die sorgfältige Kosmographie der Inder von W. Kirfel 
ist unerwähnt geblieben, da sie andere Stoffe behandelt als meine 
Studie. Bücher wie EE Goldbecks „Der Mensch und sein 
Weltbild“ und William Fairfield Warrens „The Ear- 
liest Cosmologies“ habe ich. leider nicht einsehen können. Zu 
meinem großen Bedauern vermag ich keine ägyptische Kosmologie 
zu geben. Da'mir die breite Grundlage meiner Studie tragfähig 
genug erscheint, so habe ich Auseinandersetzungen mit Gelehrten, 
die nur einen kleinen Ausschnitt der Tatsachen kennen, vermieden, 
da doch zuweilen eine Verständigung ausgeschlossen erscheint. 

Es mögen nun die einzelnen Weltbilder, in ihre Grund- 
vorstellungen zerlegt, folgen. Um den Leser nicht mit fremd- 
artigen Schreibungen von Namen zu quälen, habe ich, soweit es 
mir möglich ist, sie in einer dem Deutschen angepaßten Umschrift 
geboten, Die interdentale Spirans, wie sie am Anfange der 
englischen Wörter „three, through“ gehört wird, habe ich mit th 
wiedergegeben. 
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So möge denn. meine kleine Schrift hinausgehen in die Welt 
und an ihrem Teile den Weg zu einer Kulturgeschichte 
der Menschheit bahnen helfen. 


Königsberg i.Pr. 
Weihnachten 1928. 


Ferdinand Bork. 


Himmelsbild und Weltbild in der Edda. 


Wann immer bei einem Volke zwölf Götter zu einer Einheit 
zusammengefaßt werden, so sind es die Tierkreisgötter. 
Als Belege seien erwähnt die ägyptischen (Herodot II, 82), die 
griechischen, die römischen (Manilius, Astronomica Il, 439 ff.), 
die israelitischen Stammesheroen des Jakobssegens (Genesis 49, 
nebst F. Röck in den Mitt. d. Anthropolog. Ges. Wien. LI 
(1922). S.74), die zwöli elamischen Götter, die Assurbanapal 
nach der Eroberung von Susa wegführte (Keilinschr. Bibl. u. 
S.204. Col. IV, 38—43, nebst F. Hommel, Grundr. d. Gesch. 
u. Geogr. d. Alt. Or. I, S.35). Daß es bei den Nordgermanen 
anders gewesen sei, ist nicht anzunehmen. Ihre mehrfach er- 
wähnten zwölf Asen werden auch die Tierkreisgötter sein. 
Prüft man aber die bekannten Aufzählungen der Asen nach, so 
sind es stets mehr als zwölf Gestalten. Das besagt freilich 
nicht viel, da die Texte ziemlich jung und von Umgestaltungen 
nicht frei sind und Niederschläge anderer Entwicklungen enthalten 
werden. Wenn aber in den Kreisen der Eddaforscher keine 

-Neigung vorhanden ist, dieser Frage nachzugehen, und wenn 
H. Gering sogar jeden Versuch, „durch Fortlassung des einen 
oder anderen die Zwölfzahl zustande zu bringen“ für „eine Will- 
kürlichkeit“ erklärt (Die Edda übers. u. erkL!) S.123, Anm. 3), 
so kann ich dies nicht für richtig halten. 

Es muß versucht werden, die verschiedenen in Frage kommenden 
Aufzählungen zu verstehen. Beginnen wir mit Grimnis- 
mö14—23, das zwar keine Aufzählung der Asen bietet, sondern 
vielmehr der dreizehn Göttersitze. Die Kritik hat Str. 6-7 und 
11—17 als Einschub ausgemerzt. Ich stimme dem zu. Die 
Namen der neun so ausgeschiedenen Göttersitze enthalten aber, 
wie ich im Oriental. Arch. III, S.162f. ausgeführt habe, eine 
doppelte Reihe der Elemente Holz, Feuer, Wasser, Wind. 


1) Nach diesem Werke wird im Folgenden die Edda angelührt. 
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1. Walaskjaft (= Walholl „Kampfhalle“) — Odin (Holz) 

2. Sökkwabekk (= „Sinkebach“) — (Mimir?) (Wasser) 
3. Thrymheim (= „Getösewelt“)') — Thiazi (Skadi) (Wind) 
4.Breidablik (= „Breitglanz‘‘) — Balder (Feuer) 

5. Himinbjorg (= „Himmelsburg“) = Heimdall (Himme)) 
6. Folkwang (= „Volksgefilde“) — Freyja (Holz) 
7.Glitnir _. (= „der Glänzende“‘) . — Forseli - (Feuer) 
8.Noatun- — (= „Schifisstadt“, „Hafen“)> —Njord = - (Wasser) 
9. Widi (= = Widar -- (Wind) 


In der Mitte dieser Götterburgenreihe steht Himinbjorg, der 
Himmel, vermutlich de Polgegend. Die Namen der Burgen 
sind ziemlich durchsichtig: „Sinkebach“ und.„Hafen“ beziehen 
sich auf das Wasser; „Breitglanz“ und „der Glänzende“ auf das 
Feuer; „Getösewelt“ auf den Wind. Daß Walh oll „ein 
Sparrengerüst aus Speeren“ hat, soll wohl die Beziehung. zum 
„Holze“ andeuten. Freyjas Burg Folkwang ist das Gegen- 
stück zu Walholl, da ja Freyja die Hälfte der Einherier bei sich 
aufnimmt, gehört also auch zum Holze. Seßrymnir, „der an 
Sitzen reiche“ heißt ihr Saal. Widi vermag ich nicht zu erklären. 

Das in dieser Elementenreihe auffallende Holz, wenn nämlich 
meine Deutung zutrifft, ist auch in Ostasien als Element bekannt 
und hat mit dem griechischen Hyle „Holz“, „Urstoif“ zu tun. 
Wo dieser Begriff entstanden, und wie er gewandert ist, ist noch 
unbekannt; indessen darf man nicht vergessen, daß im Altertum 
ebenso wenig wie heute die Völker von einander abgeschlossen 
lebten, daß vielmehr ein reger Austausch materieller und geistiger_ 
Güter stattgefunden hat. 

Es wird wohl noch erforderlich sein, meine Zuweisung des 
zweiten Göttersitzes an Mimir kurz zu begründen. Wenn das. 
Grimnismöl sagt: 

Sökkwabelk heißt der vierte, den Saal umrauscht 
kühler Quellen Flut; _ 
Odin und Saga trinken dort alle Tage 
vergnügt aus goldnem Gefäß. 
so scheint mir diese Stelle nicht zu besagen, daß Odin und Saga 
dort wohnen. Sie will doch nur angeben, daß Odin und 
Saga täglich aus Mimirs Borne trinken. Der eigentümliche Name 
Sinkebach möchte wohl einen Quell bezeichnen, der etwas Unter- 


1) In W. Wissers Plattdeutschen Volksmärchen (Jena, 192) S.73 
nennt der Bach Krickelkrumm den Sturmwind Bullerjan. 
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irdisches, in die‘ Tiefe Versinkendes bedeutet. Mimirs Born 2 
liegt verborgen unter der Wurzel der Weltesche, BE Zune 
Reifriesen ‚hinabführt (Gylfaginning 15). Die eben erwähnte 
Grimnismölstrophe' erinnert auffällig an Völuspö 29:. 

Ich weiß Odins Auge verborgen 

Im Wasserquell Mimirs, des weilberühmten; 

Met trinkt Mimir am Morgen täglich 

Aus Walvaters Pfande. 

Die behandelten neun Göttersitze sind ein Himmelsbild, 
das um den Pol herum, wohl in der ungefähren Zone der Ek- 
liptik, acht’ Burgen anordnet. Sie dürften den Haupthimmels- 
richtungen N, S. ©, W entsprechen. Die Frage ist nur, wie sie 
zu verteilen sein werden. Die Elemente werden uns den 
Weg weisen. 

Die Edda weist den Süden dem Feuer zu. Dort ist die 
Wohnung desschwarzen Surt‘). An seiner Stelle finden wir 
“hier den „lichten“ Balder und Forseti. Von ersterem geht nach 
Gylfaginning 22 ein heller Glanz aus. Die Windgegend ist 
der Norden; denn „am nördlichen Ende der Welt sitzt der 
Riese Hraeswelg in Adlersgestalt, und wenn er sich zum 
Fluge anschickt, entsteht der Wind unter seinen Flügeln“ 
(Gylfaginning 18, nach Vafthrudnismöl 37). Im norwegischen 
Märchen „Östlich.von der Sonne-und westlich vom Monde“ bei 
Asbjörnson und Moe wird der Nordwind „der älteste und 
stärkste“ aller. Winde genannt, und im dänischen Märchen 
„Jungfer Lene von Söndervand“-in Grundtvig Il ist es ein 
Adler, der Esbeen nach dem Schlosse südwärts von der Sonne, 
westwärts vom Monde und. mitten in der Welt trägt. — Die 
Wald gegend ist der. riesische Osten. So heißt es in der 
Völuspö: „Ostwärts saß die Alte im Eisenwalde“. Ferner sitzt 
der Hahn Fjalar, der die Riesen zum letzten Kampfe weckt, im 
„Vogelwalde “ Da unmittelbar danach berichtet wird, daß der 
Asenhahn „in Heervaters Halle“ kräht, und der- Unterweltshahn, 
TEE sind, „in den Räumen der Hel“, so ist 
e- ae ua wie der Eisenwald die Wohnung‘ der Riesen. 

gegen die letzteren auszieht, so geht die Fahrt ost- 


1) Schwarze Götter als Feuerg 
vgl, F, Röck in Mitra Sp. 184 ff, 


Ex oriente Iux III, 2/5. 


ötter haben auch die alten Mexikaner; 
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wärts'). — Als die. Wassergegend kommt der Westen in 
Frage, da dort die Wanen, ‘die Wassergötter, wohnen, deren 
bedeutendster Njord ist.. In der Lokasenna, Str. 34, heißt es von 
ihm, daß er ostwärts zu den Göttern als Geisel gesandt worden 
sei; mithin wird er im Westen gewohnt haben. — 

Die Götter des Einschubes sind also folgendermaßen auf die 
Himmelsrichtungen und Elemente zu verteilen: 

©. — Holz : Odin und Freyja 

S.— Feuer  : Balder und Forseti 

W. — Wasser : Njord und Mimir (?) 

N. — Wind : Thiazi (Skadi) und Widar. 

Die Einschubstrophen haben bis auf die letzte ein Zahlwort: 
„ist (heißt) der sechste, siebente‘“ usw., während Str. 4, 5, 8. 
anders geartet sind. Daraus ergibt sich zunächst, daß tatsächlich 
die Einschubstrophen in den alten Text hineingearbeitet sind, da 
sie durch die Zählung diesen voraussetzen. Die in dem alten 
Bestande, Str. A, 5, 8, enthaltenen Göttersitze sind folgende, wo- 
bei ich die erschlossene Himmelsrichtung in Klammern voran- 
stelle: 

(N.) — Thorr — Thrudhheim (= „Welt der Stärke“) 
(w.) — U1 2 — Yodalir (= „Eibental“) 

(S) — Frey — Alfheim (= „Elbenwelt“) 

(0) — Odin — Walholl ° (= „Kampfhalle‘). 

Bezeichnenderweise fängt diese Aufzählung mit Thorr an, 
dem alten Führer der Götter, der mit: dem'Nordwinde die 
Eigenschaft teilt, der stärkste seinesgleichen zu sein. Er ist-der 
Hammergott. Hammergötter sind aber wohl stets alte Schmiede- 
götter. So wird auch Thorr ehemals ein solcher gewesen sein. 
Als Schmiedegott muß er auch der Herr des Windes sein, da er 
ihn ja im Blasebalge eingesperrt halten kann. So wird auf das 
estnische Märchen „Piknes Dudelsack“ (Kreutzwa 1d-Löwe 
10) Licht fallen, das anerkanntermaßen eine Variante: der 
Thrymskvida ist). In diesem wird dem Donnerer Pikne der 
Dudelsack gestohlen, den ich als eine Variante des Blasebalges 


3) Wie zählebig solche kosmologischen Vorstellungen sind, das möge 
ein Zauberspruch der russischen Provinz Olonez beweisen, in dem es u. 4. 
heißt: „Ich werde mit der Schlinge in der Hand in die schwarzen 
Wälder gehen, gegen Osten, durch die Ebene“ ($. Seligmann» 
Der böse Blick. Berlin 1910. Bd. II, S.355). 

2) v. der Leyen, Deutsches Sagenbuch, 1.5.30. 
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ansehe. Die Wiedergewinnung dieses Instrumentes, dessen Musik 
Piknes Feinde Tühi so unangenehm ist, daß er ‚ohnmächtig hin- 
fällt und wie tot liegen bleibt, wird motivähnlich der Thryms- 
kvida nacherzählt. 4 

Als Herr des Windes hat Thorr mit dem Nordwinde zu tun 
und ist er wohl selber der Nordwind. In dem nordischen 
„ Märchen „Tüchlein, deck dich“ tritt als der Spender der Wunsch- 
dinge der Nordwind auf, der wie Thorr rotbärtig ist. Aus der 
Art seiner Gaben, Speisentüchlein, Geldbock und Knittel, hat man 
längst Thorr in ihm erkannt. - Das Tüchlein vertritt die Felle 
seiner Böcke, die jeden Abend gegessen werden und am nächsten 
Morgen wieder lebendig dastehen; ‚über den Geldbock später; 
der kräftig zuschlagende Knittel ist der Hammer Mijölnir, statt 
dessen Thorr auch den Stab Gridarwol führt (Skäldskaparmäl 2). 

Die Verbindung zwischen den Wind- und Schmiedegöttern 
bringt mich-auf den Gedanken, Thiazis Geschlecht zu prüfen. 
Sein Vater ist der an Golde reiche Allwaldi, von dem sonst nichts 
bekannt ist.. Nun sollen nach Grimnismol 43 Iwaldis Söhne 
den Skidbladnir geschmiedet haben. Es wäre wohl möglich, daß 
der angebliche Zwerg Iwaldi in Wahrheit die gleiche Gestalt wie 
Allwaldi wäre. 

Von Thorr, dem:Hauptgotte der Nordwelt, haben sich zwei 

Götter abgezweigt, die besondere Wesensseiten des starken 
Gottes verkörpern, Widar und Heimdall. 
- Ein eigentümlicher Zug -Thorrs ist seine Ungewandtheit im 
Reden. Als er in der Lokasenna auftrat, sagte er viermal fast 
mit.den gleichen Worten dasselbe (Str. 57, 59, 61, 63). Er handelt 
lieber, schlägt lieber drein. Ähnlich ist Widar, der „schweig- 
same Ase“, der „beinahe so stark wie Thorr“ ist (Gylfagin- 
ning 29). 

Thorr ist aber auch der Säufer unter den Göttern, der un- 
heimlich viel vertragen kann. Als der fremde Riese Hrungnir 
Thorrs Schalen leert, ist es ihm zu viel, und er fängt in seiner 
Trunkenheit an, leere Drohungen auszustoßen. Thorr dagegen 
hat bei Utgardloki sogar im Weltmeere Ebbe getrunken, ohne 
daß es ihm geschadet hätte. Dieser Zug der unverwüstlichen 
Trunkfestigkeit tritt anscheinend in Heimdall, dem Gotte des 
Hornes, nicht mehr hervor. Ihm wird seine Sinnenschärfe nach- 
gerühmt: er bedarf weniger Schlaf als ein Vogel, er sieht bei 
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Nacht ebensogut wie bei Tage hundert‘ Meilen weit, er kann 
auch das Gras wächsen hören, und die Wolle auf den Schafen, 
Die an Thorr gemahnende gewaltige Kraft des Gottes gibt sich 
darin kund, daß der Ton seines Hornes, wenn er es bläst, in 
allen Welten zu hören ist, wie Rulands Horn selbst Karl in weiter 
Ferne wahrnimmt. Heimdalls Horn und Thorrs Stärkegürtel 
sind verbunden in dem Märchen „Die 12 Riesen“ bei Ulrich, 
Jahn, „Volksmärchen aus Pommern und Rügen“ (Norden und 
Leipzig. 1891. S. 195). Der Edelmannssohn findet an einem Weg- 
weiser hängend eine Flasche und einen Strick nebst einem Zettel: 
„Wer diese Flasche austrinkt und den Strang um'seinen Leib 
gürtet, erhält die Kraft von 12 Riesen“. 5 

Der Norden ist die Welt des Reichtumes, des Goldes. Heim- 
dall führt den Beinamen Gullintanni „goldene Zähne’ habend“, 
sein Roß heißt Gulltopp „goldnes Stirnhaar habend“. Dieser 
Goldwelt entstammt der Geldbock des Märchens. Die Nordwelt 
heißt auch das Schlaraffenland. Sie liegt drei Meilen hinter 
Weihnachten, das bekanntlich zum Winter gehört; der Winter 
aber paßt zum Norden. Auch das birmanische Schlaraffenland, 
die viereckige Inselwelt Untschegru, ist golden und liegt im 
Norden. An Thiazi, den ich dem Norden zugestellt habe, haftet 
auch die Überlieferung von seinem Goldreichtume, die freilich 
eine spätere Zeit anders gedeutet hat. „Als Allwaldis Söhne das 
Erbe teilen wollten, nahm jeder von ihnen einen Mund voll 
Goldes; daher wird in den dichterischen Umschreibungen-das 
Gold die Rede oder Sprache der Riesen genannt“ (Bragarödur 2). 

Thiazi und seine Brüder sind also die dunklen (Mond)gott- 
heiten, die den goldnen Gott (Mitra, Midas) essen, — 

Frey gehört zur Feuergegend, dem Süden. Er ist mit 
Surt wesensverwandt und hat sogar dieselbe Waffe, ein Schwert, 
(„das sich selber schwingt‘) wider der Thursen Troß“). (Skirnis- 
möl8). Seine Burg Alfheim soll wohl an die Lichtelben erinnern. 

Von Frey wird eine Sage erzählt, die ursprünglicher aussieht 
als die griechische von Phaethon, Im Übermute habe sich Frey 
auf Odins Sitz gesetzt und habe in der Welt Ausschau gehalten. 


*) In dem ungarischen Märchen „Der Königssohn, der sich nach der 
Unsterblichkeit sehnte“ (Elisabeth Sklarek, Ungar. Volksm. Nr. 1) 


hat der Königssohn ein Schwert, das sich ‘ r 
Se a Be ek ich auch selber schwingt, wenn € 
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Dabei habe er eine schöne Jungfrau, Gerd, gesehen, und große 
Schwermut habe ihn erfaßt. Um Gerd zu gewinnen, mußte er 
sein Schwert Skirnir geben, und war dadurch für den Endkampf 
waffenlos geworden. 

Es wird aber auch erzählt, daß er, schwertlos, Beli mit der 
Faust erschlagen mußte. Dieses Faustkämpfertum des 
Gottes erinnert an die Dioskuren und Helena. Frey ist der Faust- 
kämpfer, der Unsterbliche, und entspricht Polydeukes. Freyja 
dürfte Helena sein, die dem entschwundenen Od, ihrem Gatten 
(Gyliaginning 35) und Bruder (Lokasenna 32) goldene Tränen 
nachweint. Od also wird der sterbliche Bruder sein, der bei 
den Griechen Kastor heißt. ; 

UlI gehört zum- Westen. Er hat als Bogenschütze und 
Schneeschuhläufer mit der Jagd zu tun. Er ist anscheinend eine 
Doppelung Njords, der mit der Seefahrt und der Jagd in Ver- 
bindung gebracht wird. (Gylfaginning 23). 

Odin endlich gehört zum Osten. Da er sowohl hier unter 
den Richtungsgöttern als auch unter den eingeschobenen genannt 
wird, so ist diese Tatsache der Hauptanstoß geworden, die 
Quellenscheidung vorzunehmen. 

Der Bearbeiter hat also die vier Richtungsgötter mit einem 
achtgestaltigen Tierkreise — Heimdall als der Himmelsgott stand 
ja außerhalb — zu einem zwölfgestaltigen Tierkreise verbunden. 
Daß er einen Tierkreis gemeint hat, erscheint mir sicher, da alles, 
was an einem solchen zu haften pflegt, hier vorhanden ist. Die 
Götter sind auf die Himmelsrichtungen und auf Elemente verteilt, 
aber sehr mechanisch und anscheinend verständnislos. Der 
richtige Tierkreis faßt immer drei Zeichen zu einem elemen- 
tarischen Dreiecke zusammen, und zwar in ganz streng regel- 
mäßiger Weise. Stier, Jungfrau und Steinbock bilden den trigo- 
nus terreus; Widder, Löwe und Schütze den trigonus igneus; 
Krebs, Skorpion und Fische den trigonus aqueus; und 
Zwillinge, Wage und Wassermann den trigonus aereus. Da- 
gegen ist es nicht möglich, die Gestalten des Tierkreises Grim- 
nismöl zu regelmäßigen Dreiecken zusammenzuschließen, wenn 
man nicht gerade eine ganz unregelmäßige Anordnung vor- 
nehmen wollte. 

Mit Obigem sind wir unmerklich in die Astrologie hinein- 
geraten, und wir werden uns darauf gefaßt machen müssen, 
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weitere Spuren dieser Weltanschauung zu finden. Die Astrologie 
beruht letztlich auf dem sumerischen-„Beziehungswahn“, wie ihn 
Wolfgang Schultz in seinem Aufsatze „Grundsätzlicheg 
über Religion und Mythos der Arier“ (Mannus XVI S. 193—225) 
nennt. Das Verhältnis des Ariers zu seinem Gotte ist etwas 
grundsätzlich Verschiedenes von dem der sumerisch beeinflußten 
Religionen zu den ihrigen. Der Gott ist der Herzog, der Mensch 
sein Mann. Diese Einstellung, die gerade bei den Germanen 
bis tief in die christliche Zeit lebendig geblieben ist, kann den 
Aberglauben des Orients nicht brauchen, sondern wird ihn ab- 
schwächen. Aus den verwickelten astrologischen Regeln werden 
einfache Anweisungen, welchen Gott man für diese oder: jene 
Fälle anrufen muß. So glaube ich die folgenden Angaben der 
Gylfaginning deuten zu müssen: 

"20. „Odin ist der höchste und älteste der Asen. Er waltet 
über allen Dingen, und wie auch die anderen Götter mächtig 
sind, so dienen sie ihm doch alle wie Kinder dem Vater. Frigg, 
seine Gemahlin, weiß wie er die Schicksale der Menschen, obwohl 
sie keine Weissagungen ausspricht ..... 

22. Balder. „Er ist der weiseste der Asen, "Versteht am 
schönsten zu reden und übt am liebsten Barmherzigkeit; doch 
ist.das Eigentümliche dabei, daß keiner seiner Urteilssprüche in 
Kraft bleibt.“ 

23. Njord. „Er wohnt an dem Orte, der Noatun heißt, 
und lenkt dort des Windes Lauf und beruhigt Meer, Sturm 
und Feuer. So reich und begütert ist er, daß er jedem Land 
und fahrende Habe geben kann, wem er will, und darum soll 
man ihn deswegen anrufen.“ 

24. Frey. „Er waltet über Regen und Sonnenschein sowie 
über dem Pflanzenwuchs der Erde. Gut ist es, ihn um Frucht- 
barkeit und Frieden anzuflehen, denn er vermag. den Menschen 
Frieden und Wohlstand zu gewähren.“ 

Freyja. „Wenn sie eine Reise unternehmen will, so fährt 
sie mit ihren Katzen und sitzt in einem Wagen. Sie ist gern 
zur Hülfe bereit, wenn Menschen sie anrufen; nach ihrem Namen 
haben vornehme Weiber den Ehrennamen Frauen erhalten. 
Nützlich ist es auch, sie in Liebesangelegenheiten anzuilehen.“ 

25. Tyr. „Er ist überaus kühn und mutig und hat die 
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tentscheidung über den Sieg in den Schlachten. Daher 
ist es gut, wenn tapfere Männer ihn anrufen.“ Sa 

„Er ist auch so weise, daß man yon einem besonders klugen 
Manne zu sagen pflegt, er sei weise wie Tyr. Nicht aber kann man 
von ihm behaupten, daß er es sich angelegen sein läßt, Frieden 
zwischen den Menschen zu stiften‘). 

31. Uli. „Schön ist. er von Angesicht und besitzt alle Vor- 
züge des Kriegsmannes; darum ist es gut, ihn in Zweikämpfen 
anzurufen.“ 

33, Loki. „Loki ist schön und anmutig von Aussehen, aber 
böse von Gemütsart und.höchst unbeständigen Wesens.“ 

Weitere Angaben, die auf eine astrologische Grundlage zu- 
rückgehen könnten, - habe: ich in Gylfaginning 20—34 nicht 
gefunden. "Aber auch diese sind’seltsam genug. U1l fallt aus 
dieser Reihe heraus, da’er, obwohl mit Njord wesensgleich, die 
Eigenschaften Tyrs hat. Er wird aus einer anderen Reihe hinein- 
geraten sein. Frigg-fälltauch aus, da von ihr ausdrücklich 
bemerkt-wird, daß sie keine Weissagungen gibt. 

Nach Ausscheidung dieser beiden bleiben sieben Gottheiten, 
von denen eine weiblich ist, übrig. Snorri hat hier anscheinend 
eine Reihe der sieben Planeten vor sich gehabt, die 
auf neun Gestalten ergänzt worden war. Unter diesen sieben 
Göttern ‘sind ohne weiteres gleichzusetzen: 

1. Odin = Merkur. —5. Freyja = Venus. — 6. Tyr = 
Mars. — 7. Loki — Saturn. 

Im Wochentagsplanetensysteme folgt auf den Mars der Merkur 
und auf die Venus der Saturn. -Bei Snorri aber ist das erste 
Paar durch Loki, das zweite durch Tyr getrennt. Daraus ergibt 
sich, daß Njord — Jupiter ist, da Njord genau in der Mitte 
zwischen Odin und Freyja steht und von beiden durch je einen 
Gott getrennt wird. Auf die gleiche Weise kann man Balder 
= Sonne und Frey = Mond bestimmen. Die folgende 
Übersicht mag den Sachverhalt zeigen (vgl. Abb. 1): 

Götter bei Snorri Wochentagsplaneten 


Haup 


1. Odin «x 4 Merkur 
2 Balder. . x x x . 1. Sonne 
3. Njord . ©. 2... 5. Jupiter 


) In der Sternliste von Boghazköi heißt der Mars kakkab a-cha-ti 
„Stern der Feindschaften“ (A.Jeremias, Handbuch? S, 208). 
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4.Frey. ve. 2. Mond 
5.Freyja. +» ».- 6. Venus 
6.Tyr. eo. > 3. Mars 
7.Loki.... +. 7. Satum 


Dieses Denkmal römischen Kultureinilusses, das mit der 
Wanderung der Siebentagewoche in Beziehung steht, wirft 
etwas Licht auf die Entstehungsgeschichte der Wochentagsnamen. 
Es wird wohl kein Zufall sein, daß in der Bezeichnung der ersten 
beiden Wochentage alle Germanen das Gestirn, Sonne und Mond, 
verwenden, nicht aber den Gott. Man wird wohl auf andere 
Weise zu keiner Einigung gekommen sein. Denn Balder ist, 
wie sein dunkler, blinder Gegner Hod beweist, ein Mondgott, 
und Frey, der Faustkämpfer, dessen Bruder ‚vermutlich Od, der 
Sterbliche, ist, war auch ein Mondgott. Die Entwicklung vom 
Monde zur Sonne in den verschiedenen Landschaften wird wohl 
so verschieden gewesen sein, daß man statt des mißverständlichen 
Gottes das unmißverständliche Gestirn wählen mußte, weil sich 
sonst allerlei Unzuträglichkeiten ergeben hätten. So dürften die 
Namen Sonntag und Montag ein Kompromiß darstellen. 

Eins scheint mir sicher zu sein, daß die Götterburgen 
des Grimnismöl ein Tierkreis sein wollen. Sie gehören also 
in dieser Gestalt einem Weltbilde an, das vielleicht als baby- 
lonisches Einfuhrgut wird gelten können, wenn es auch in seinen 
Anfängen nicht im Zweistromlande entstanden zu sein braucht. Aus 
dem 12-gestaltigen Tierkreise entstammt m. E. die kultische An- 
weisung, die Ull betrifft. Sie ist der Rest eines größeren älteren 
Bestandes. Da Ull der Gott der so beliebten Zweikämpfe war, 
so konnte sich diese Anweisung gegenüber dem neueren Einfuhr- 
gute erhalten, Wie jung aber letzteres, nämlich die aus dem 
Römerreiche eindringende 7-Planeten-Mantik, gewesen ist, ersieht 
man daraus, daß Thorr völlig ausgeschaltet ist, daß Njord statt 
seiner den Planeten Jupiter betreut, daß Odin eine überragende 
Stellung hat, und vor allem, daß’ Balder als Sonnengott ange 
sehen wird. 

Aber dieses Siebenplanetensystem spielt in. die Götterburgen- 
reihe des Grimnismöl kaum hinein, Diese ist ein Gebilde eigener 
Art. Auffallend ist es, wie wenig Gestaltungskraft der Skalde 
gehabt hat, daß er die klaffenden Risse gar nicht zu überdecken 
im Stande gewesen ist, Er hat ein altes Weltbild zu Grunde 
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gelegt, das die vier Welteckengötter, die Lökapäla, enthielt. Diese 
müssen ursprünglich Mondge st alten ‚gewesen sein. 
Francis Buchanan berichtet in den Asiatic Researches 
(Bd. VI: London. 1801), daß die Birmanen um den Weltberg 
Mienmo (= Meru) herum vier Außenwelten unterscheiden, von 
denen die östliche halbmondförmig und weiß, die westliche voll- 
mondförmig und gläsern (grün) sei, und im VI. Bande der 
gleichen Zeitschrift gibt Joinville an, daß auf Ceylon die 
östliche Außenwelt vollmondförmig, die westliche halbmond- 
förmig gedacht werde. In Mesopotamien endlich dürften diese 
Mondgestalten durch die Planetengötter ersetzt worden sein. 
Mit diesen vier Welteckengöttern hat nun der Skalde eine 
‘ Abart des Tierkreises verbunden, der einen Himmelsgott in der 
Mitte, d. h.. wohl am Himmelspole, und acht wohl ekliptikale 
Götter aufweist. 

Wie er sich die Anordnung der dreizehn Götter- 
sitze denkt, ist nicht zu ersehen. Es könnte ein ekliptikaler 
Kreis gemeint sein; es kann aber auch anders sein. Mir erscheint 
es als das Wahrscheinlichste, daß um den Himmelspol (Heim- 
dall)‘!) herum zunächst ein engerer Kreis der vier Lökapala 
gedacht ist, und um diesen herum ein weiterer, ekliptikaler, der 
die restlichen acht Göttersitze umfaßt. Diese Art der Anordnung 
würde zu den Tierkreisinstrumenten passen, die ich im Orien- 
talischen Archive. Bd. III 1913 aus der Reihenfolge der Namen 
des kirgisischen, des iranischen (ostasiatischen) Tierkreises und 
der Dodekaoros erschlossen habe (s. Abb.2). In derselben Weise 
hatF. Röck gleichzeitig ein gleichartiges Urinstrument ermittelt 
(Orientalist. Lit. Ztg. 1913. Sp. 356—362). ® 


1) Das Dasein des Himmelspoles war den Nordgermanen bekannt. Er 
galt als der feuerumlohte Saal, der sich-auf Speeres Spitze dreht (Fjölsvinns- 
möl. 31/32), in dem die Jungfrau. Menglöd wohnt. Bei den Russen 
ist es das Häuschen der Baba Jagä, das auf einem Hahnenköpfchen steht 
und sich auf Hühnerbeinchen immerfort rundum dreht (X.Schaffgotsch, 
Russ, Volksm. S.12; ©. v. Taube, Russ, M, 1919, S.64). Menglöd = 
Baba Jagd — Venus. Im Zigeunermärchen „Der schwimmende 
Berg“ (H. v. Wlislocki, Märchen und Sagen der transsilva- 


nischen Zigeuner, Berlin, 1886. Nr.26.) wohnt in einem Häuschen auf 


einem großen Berge, der sich langsamumsichselbstdrehend, 
in einem glühe 


nd heißen See herumschwimmt, ein schönes 
ädchen, das 12 Brüder hat, die ein böser Zauberer in 
Pferde verwandelt hat. — Hinmelspol; Feuersphäre; Venus; Tierkreis. 
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Suchen wir nun weiter andere Angaben, die die Zwölfzahl der 
Asen bezeugen. In Gylfaginning 15 nennt Snorri die Namen 
der zehn Asenhengste. Von diesen’ist nur Sleipnir als Odins 
Roß und Gulltopp als das des Heimdall bekannt. Snorri 
fährt fort: „Balders Roß ward mit ihm verbrannt; Thorr aber 
geht zum Gericht . . .*“ 

Hier wird also die Zwölfzahl der Asen’ stillschweigend vor- 
ausgesetzt. ; € : 

Snorri hat die Namen der Asenhengste mit Ausnahme von 
Sleipnir Grimnismöl 30 eninommen, hat aber. den-Namen Gler 
weggelassen. Daß im Grimnismöl nur 10 Asenhengste erwähnt 
werden, setzt eine andere Berechnung voraus, als sie Snorri 
"pietet. Die Götter reiten, wie Snorri berichtet, täglich. zur 
Gerichtsstätte an der Weltesche, zum Brunnen der’ Urd. Es 
erscheint mir als selbstverständlich, daß der eine Ase, der dort 
wohnt, keinen Hengst braucht, und Thorr geht zu Fuße. So 
kommt auch hier anscheinend die Zwölfzahl heraus. 

Die Ergebnisse aus dem Grimnismöl waren in 
dieser Hinsicht so wenig erfreulich, weil, wie schon angedeutet, 
die Verteilung der Götter auf die Elemente und Himmels- 
richtungen nicht befriedigte. Da man Heimdall als wesensgleich 
mit Thorr ansehen und ihn zunächst zum Norden und dem Winde 
stellen mußte, so ist es unmöglich, die elementarischen Dreiecke 
oder irgend eine ähnliche Gruppierung der Götter aufzustellen. 
Ich fasse die Ergebnisse nach dieser Richtung noch einmal zu- 
sammen: 

O.— Holz Odin und Freyja 

S.— Feuer Frey, Balder und Forseti 

W. — Wasser Njord, Ull, und Mimir (?) 

N. — Wind Thorr, Widar, Thiazi (Skadi), und Heimdall. 


Ein viel klareres Bild wird man aber aus der Gylfaginning 
gewinnen, und zwar aus den zum Teile ausgebeuteten Abschnitten 
20—34, die ja eine Aufzählung der zwölf Asen bringen wollen 
Es werden aber dort 14 Namen angegeben, wenn man Frigg 
und Freyja unberücksichtigt läßt, was richtig ist, weil in C. 35 
zu den Asinnen übergegangen wird. Snorri und seine Quellen 
verstanden unter den Asen nur männliche Gottheiten. Wir 
können diese Reihe aber nur begreifen, wenn wir, wie es schon 
Simrock getan hat, die in Bragarödur 1 erwähnten 13 Asen zum 
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Vergleiche heranziehen. Ich stelle die beiden Reihen neben ein- 
ander: 


Gylfaginning Bragarödur 
1. Odin 1. Odin 
2. Thorr 2. Thorr 
3. Balder 
4. Njord 3. Njord 
5. Frey 4. Frey 
6. Tyr 5. Tyr 
7. Bragi 7. Bragi 
&.- Heimdall 6. Heimdall 
9, Hod 
10. Widar 8. Widar 
11. Wali 9. Wali 
12. Ull 10. UN 
11. Hönir 
13. Forseti 12. Forseti 
14. Loki 13. Loki. 


Versuchen wir diese beiden Reihen zu verstehen. In den Bra- 
garödur ist, wie in der Zusammenstellung bereits geschehen, 
Heimdall und Bragi umzustellen. * Davon abgesehen ist die 
Reihenfolge der übereinstimmenden Namen die gleiche wie in 
der Gylfaginning. Der Name Hönir der Bragarödur muß weg- 
gelassen werden, weil er nur um der folgenden Erzählung willen 
eingefügt worden ist,'in der Hönir auftritt. Der Einschub dieser 
Gestalt ist also eine Willkür Snorris, die auszumerzen ich 
als das gute Recht des Philologen in Anspruch nehmen muß. 

Ehe‘ wir weiter gehen, verweilen wir 'einen Augenblick bei 
Hönir. Die Edda berichtet fast nichts von ihm. Es gibt aber 
ein färingisches Tanzlied von Odin, Hönir und Loki (Lokka 
tättur), „das uns fast ein Eddalied ersetzt“ (K. Simrock, 
Handb. d. deutsch. Mythologie. 5. Aufl, S.106 ff). In diesem 
vertreten die drei genannten Götter, freilich nicht in sehr alter- 
tümlicher Verteilung, die drei Weltreiche. Odin erscheint 
hier als der Herr der Erde, indem er den zu schützenden 
Knaben als Ähre im Kornfelde birgt; Hönir ist der Herr der 
Luft,daer den Knaben in eine Feder eines fliegenden Schwanen 
verwandelt, und Loki ist der Herr des Wassers; er macht 
den Knaben zu einem Rogenkörnchen. 

L. v. Schroeder hat den indischen S’u$na mit dem 
griechischen Kvxvog verglichen; aber seine Deutung „der Ver- 
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dörrer“. ist, .wie mir von kundiger Seite mitgeteilt wird, durch 
die richtigere „der Zischer“ (— Schwan) zu ersetzen. Im Ur- 
germanischen dürfte. dieses Wort etwa *Hohniaz lauten, das 
sich zu Hönir entwickeln müßte. 

Außer Hönir ist aber im Norden noch Njord als der Herr 
der Schwanen bekannt (Gylfaginning 23), aber es sind nicht 
wie im färingischen Liede fliegende, sondern vielmehr 
schwimmende Schwanen, Wasservögel. Njords Gattin 
Skadi ärgert sich über das mißtönige Geschrei dieser und der 
Möven. Diese Schwanen gehören also zum Wasserreiche, und 
Njord ist ja auch als Wane (vgl. skr. vanam „Wasser“) ein 
Wassergott. Von ihm hat sich eine Göttergestalt abgezweigt, 
die Wali (— *Wanili „der kleine Wane“) heißt, die in der 
Sage als Skjold (oder Skeaf, Lohengrin) auf einem Schiffe oder 
Schaube schlafend, als kleines Kind heranschwimmt und später 
des Landes Herrscher wird. Er verbietet nach seiner Herkunft 
zu fragen. Als seine Gattin aber doch die verhängnisvolle Frage 
stellt, muß er Land und Gattin verlassen. - 

Nach Ausmerzung: des Hönir, der in Gylfaginning 20—34 fehlt, 
bleiben die zwölf Asen übrig. 

In der Gylfaginning hingegen sind Balder und Hod, die die 
Bragarödurstelle nicht erwähnt, überzählig. Daraus kann man 
schließen, daß der Kreis der zwölf Asen durch fremde Ein- 
fuhr um zwei Gestalten erweitert worden. ist, daß :also die 
14 Gestalten bei Snorri das Ergebnis einer jüngeren Auf- 
lagerung, eines Ausgleiches zwischen einer älteren Schicht’und 
einem anderen Götterkreise sein werden. Auch Neckel hält 
ja Balder, Nanna und Hod für Eindringlinge aus dem Osten, 
die mit einem besonderen Kulturstrome nach dem Norden gelangt 
sein müssen. 

Nach Entfernung der überzähligen Oestalten, Balder, Hod und 
Hönir, verbleiben also als die zwölf Asen oder Tier- 
kreisgötter: 1. Odin, 2. Thorr, 3.Njord,4. Frey, 
5, Tyr, 6. Bragi, 7. Heimdall, 8, Widar, 9. Wali, 
10, Ull, 11. Forseti, 12. Loki, 

Die Reihenfolge der zwölf Asen steht also erfreulich 
fest, Es fragt sich nunmehr, was sie zu bedeuten haben. 

Jetzt kann man bereits die Ergebnisse der Untersuchung des 
Grimnismöl auswerten: Die ersten vier Götter Odin, Thort, 
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Njord und Frey sind die vier Richtungsgötter; nur 
ist Njord an Ulis Stelle getreten. Die übrigen acht sind paar- 
weise angeordnet, und so seien sie im Folgenden behandelt. 

1. Tyr und Bragi gehören zum Osten, zu Odin. — 
Tyr hat die Hauptentscheidung in der Schlacht. Er legt seine 
Hand in den Rachen des Fenriswolfes, damit dieser sich die ver- 
hängnisvolle Fessel anlegen läßt. Dem Fenrir erliegt Odin, und 
Tyı dem (gleichen) Wolfe Garm. — Bragi verkörpert eine andere 
Seite des großen “Asen, die schönen Künste Dichtung und 
Gesang. 3 

2. Heimdall und Widar: gehören zum Norden, zu 
Thorr. — Über Heimdall s. o. — Widar gilt.als.der zweit- 
stärkste der Asen, und er.ist der Rächer Thorrs, er zerreißt den 
Fenriswolf. 

3. Wali und Ull gehören zum Westen und zu Njord. 
“4. Forseti und Loki gehören zum Süden und zuFrey. 

— Forseti ist nach dem Namen seines Sitzes Glitnir ein Licht- 
oder Feuergott, und er waltet des Richteramtes. — Daß Loki auch 
ein Feuergott sein muß, ergibt sich daraus, daß er die Söhne 
Iwaldis veranlassen kann, Sifs Haar, den Skidbladnir und den 
Gungnir zu schmieden und daß er eine Wette mit Sindri und 
Brokk eingeht, daß diese nichts Besseres schmieden könnten. 
- Als Feuergott ist Loki der Fresser unter den Göttern, und 
er tritt als solcher bei Utgardloki in Erscheinung. Mit Frey 
hat er das gemeinsam, daß ihm ein besonderes Beförderungs- 
mittel zu Gebote steht,: nämlich"Schuhe, die’ ihn durch Luft 
und Meer tragen. (Skäldskaparmäl 3). Er ist also der Schnell- 
läufer.der Götter, und ist es doch wiederum nicht; denn wenn 
er einmal eilen soll, muß er’ Freyjas Falkengewand leihen. 

Während bei den Gottheiten des Ostens, Nordens und Westens 
stets der Hauptgott, der die Richtung angibt, die 
vielseitig bestimmte Persönlichkeit ist, von 
denen die begleitenden Götter nur Absplitterungen, Verkör- 
perungen einzelner Seiten ihres Wesens sind, ist es bei den Gott- 
heiten des Südens anders. Hier ist Loki der vielseitige Gott, 
während Forseti und Frey nur in einzelnen Wesenszügen an den 
bösen Feuergott gemahnen, Es ist wohl anzunehmen, daß zu 
allererst Loki den Süden betreut hat, und daß später erst Frey 
sein Nachfolger geworden ist. 
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Dieser Rollentausch scheint mir auf einem Wandel 
der Anschauungen unter fremdem Einflusse zu beruhen. 
Man mochte wirklich nicht dem Gotte, der dem Bösen seiner 
Wesensart am nächsten stand, die Herrschaft über eine Welt- 
ecke anvertrauen, 

Loki ist also der alte Südgott, während Snorri 
als solchen Frey ansieht. - 

Ordnet man endlich den Snorrischen Tierkreis in der Reihen- 
folge an, wie man ihn auf der Ekliptik zu denken haben dürite, 
so würde folgende Reihe herauskommen: Tyr, Odin, Bragi; 
— Heimdall, Thorr, Widar; — Wali, Njord, Ull; — For- 
seti, Frey, Loki. — 

, Es ist leider mehr als fraglich, ob wir das tun dürfen, ob nicht 
vielleicht gerade die Anordnung, die der Text nahe legt, und 
die auch im Grimnismöl möglich ist, die richtige ist, nämlich 
daß um den Himmelspol herum im engeren Kreise die vier 
Richtungsgötter anzusetzen sind, und im weiteren, ekliptikalen 
Kreise herum die acht Absplitterungen der vier. Richtungsgötter. 

In meinem Aufsatze „Der Tierkreis bei den Germanen“ (Das 
Weltall. XXVI (1927), 11, S.171—174) glaubte ich mich für den 
zwöllteiligen Tierkreis entscheiden zu dürfen. Unter dem Ein- 
drucke meiner neuerlichen Beobachtung aber, daß Loki der alte 
Südgott sei, halte ich heute die zweite Möglichkeit, daß nur 
acht Götter zur Ekliptik gehören, für richtig (vgl. 
Abb. 3). - 

Wohl die der Sache nach altertümlichste Über- 
lieferung hierzu ist die der altdänischen Ballade „Kjaemperne 
paa Dovrefjeld‘ (Abrahamson, Nyerup, Rahbek, 
Udvalgte Danske Viser fra Middelalderen. Kjobenhavn. 1812. ff. 
Nr.48), die ich nach W. Grimm (Altdänische Heldenlieder, 
Balladen und Märchen, Heidelberg. 1811. Nr.29) und unter 
Benutzung von Rosa Warrens’ Buche „Dänische Volks- 
lieder der. Vorzeit“ (Hamburg. 1858, Nr, 20) hierher setze. Ich 
bringe nur die Strophen, die zur Sache gehören, lasse also die 
Anfangs- und die beiden Endstrophen weg, desgleichen die Kehr- 
verse. In der vorletzten Strophe richte ich mich nach Abra- 
hamsons Lesart, die Grimm noch nicht vorlag, Vor jede 
Strophe stelle ich in Klammern den erschlossenen Götternamen, 
auf den die Strophe paßt; 
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(Thors) Der erste konnt’ wenden das Wetter mit der Hand, 
(Njord) Dem zweiten die strömende Flut stillstand. 


(Loki) Der dritte fuhr unter’s Wasser wie ein Fisch, 
(yn Dem vierten fehlte niemals Speis’ auf dem Tisch). 


Bragi) Der fünfte die Goldharke schlagen kun’ 
Alle, die’s hörten, die tanzten zur Stund?). 


(Heimdall) Der sechste blies in den vergüldeten Lur(!): 
Alle, die’s hörten, mußten ergrauen davor‘). 


(Widar) Der Siebente konnt’ unter der Erde gehn, 
(Wali) Der acht’ auf blauen Wellen stehnt). 


1) Der neunte band alle Tier’ im Wald*), 
(Forseti) Übern zehnten hatte kein Schlaf Gewalt*). 


(Frey) +. Der elite band den Lindwurm im Grün’): 
- - Und was er nur wünschte, das ward ihm verliehn‘). 


(Odin)  * Der zwölfte war so weis’ ein Mann, 

? - = Wußle, was geschah im fremden Land. 

1) Diese Bemerkung ist aus der oben gewonnenen Anschauung heraus 
zu verstehen, daß Tyr’in engster Beziehung zu Odin steht. Da aber 
Odin mit: Tieren. (Wölfe,Raben) überreich versehen ist, so mag er wohl 
ein Tier seines schwächeren Doppelgängers, den Eber Saehrimnir, auf 
den hier augenscheinlich angespielt wird, sich angeeignet haben. 

3) In dem Märchen „Der Jude im Dorn“ ist also Bragi der Spielmann. 
Da Bragi eine Absplitterung Odins ist, so ist es nicht wunderbar, daß 
im Märchen der Spielmann gehenkt werden soll. 

®) Weil sie glauben; daß der Weltuntergang hereinbreche, wenn er seinen 
Lur bläst. Die Stelle lautet übrigens: Den sjette biaeste i forgykite Lur; 
it meine von Grimm abweichende Übersetzung. 

Be nz Gyliaginning erzählt: „Widar und Wali leben, weil ihnen weder 
SE = noch Surs Lohe geschadet hatte.“ Die Ballade erklärt die 

e anders: Widar hätte sich unter die Erde, Wali auf das Meer 
Be Eine andere Deutung ‚der beiden Zeilen vermag ich nicht zu 

5) Als Bogenschüfze und Herr des bindenden Eidringes (Atlakvida 31). 
an Wenn nicht Heimdall schon erwähnt wäre, würde man wegen der 

hlaflosigkeit an ihn denken müssen, "So-aber nehme ich an, daß For- 
seti gemeint ist, der als Rechtsgott immer wach sein muß. Nach den 
bisherigen Ergebnissen muß man -antehmen, daß Forseti von Hause aus 
eine Absplitterung des Heimdall gewesen sein wird. Wir stehen bier 
IM mehr als einem Rätsel der Geschichte der eddischen Götterwelt. 

er war Heimdall ursprünglich? Weshalb ist Forseti aus seiner Nähe 
[Anın. 7 u. 8 s. auf folg. Seite] 
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Ein paar Worte seien. zunächst der Verteilung der 
Strophen auf die Götter gewidmet, Als ich bei der 
Lektüre dieser Ballade bemerkte, daß sie von Göttern handelte, 
konnte ich auf Anhieb Thorr, Njord, Loki, Bragi, Heimdall, Frey 
und Odin ieststellen. Ein Vergleich mit den 12 Asen der Gyl- 
faginning und der Bragarödur zeigte mir, daß die vier Welt- 
eckengötter dieser Reihe am Anfange und Ende der Ballade stehen, 
und daß die übrigen sich gesetzmäßig in gleicher ‘Reihenfolge 
in der Ballade aus der bekannten Reihe ablesen lassen. Es kam 
nur darauf .an, die Anspielungen der einzelnen Strophen auf die 
Götter zu erkennen. Ob mir nun das in allen Fällen gelungen ist, 
wird die Zeit lehren. z 

Nun aber erhebt sich die Frage, wie diese Reihe zu verstehen 
ist. Ich möchte behaupten, daß hier eine ältere Anord- 
nung der Götter vorliegt. Daß Thorr und Njord die 
Götter des Nordens und Westens sind, erscheint mir sicher. Nach- 
dem ich aber vorhin erkannt habe, daß Loki der ursprüngliche 
Südgott gewesen sein wird, stehe ich nicht an, Tyr auch für 
den ursprünglichen Ostgott anzusprechen.. Er .ist 
riesischer Abkunit, da er nach der-Hymiskyida Str.5 der Sohn 
Hymirs ist, der im Osten der Eliwagar, am Himmelsrande wohnt. 
Er ist auch der einzige, der den riesischen Fenriswolf zu füttern 
vermag (Gylfaginning 34). Daß er in früherer Zeit einmal von 
überragender Bedeutung gewesen ist, wird durch seinen Namen 
Mars Thingsus bewiesen. Als Dinggott leitet er in her- 
vorragender Weise die Geschicke der Menschen. 

So haben wir in der Tat eine ältere Anordnung vor uns, die 
aber auch noch nicht die älteste ist. — 

Zu der dänischen Ballade bemerkt Rosa Warrens: „Was 
hier vorliegt, hat einige Ähnlichkeit mit einer \deutschen Sage, 
die... in Grimms deutschen Sagen Nr. 337 mitgeteilt wird: Ein 


nach dem Süden gewandert, zu dessen Hauptgotte Loki er ebenso wenig 
paßt wie sein angeblicher Vater Balder, oder Frey? 

7) Diese Zeile scheint sich auf die Besiegung des Drachen durch Sigurd 
zu beziehen — Sigurd ist ja der vermenschlichte Frey — oder auf die 
Erlegung des Beli, von der wir leider so gar nichts wissen. 

*) Er erhält den goklborstigen Eber und das Schiff Skidbladnir 
(Skäldskaparmäl 3 in H. Gering, Die Edda, S. 364 ff), — W. Grimm 
hat eine andere Lesart „Ja mere kunde han og formaae* verwendet, die 
aber schon Abrahamson abgelehnt hat. 
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fränkischer König hatte 12 kluge Männer bei sich, welche „die 
teutsche Schüler“ genannt wurden und alle Johannes hießen. 
Sie fuhren auf einer „Glücksscheibe“ rund um die Welt, und 
konnten so in Zeit von 24 Stunden alles, was geschah, in Er- 
fahrung bringen und dem König wieder erzählen. Aber jedes 
Jahr holte der Teufel einen von ihnen, indem er ihn auf einem 
solchen Ausfluge herunterfallen ließ.“ 

Die 12 Johannesse sind also 1. Stundengötter, die 
in 24 Stunden alles in Erfahrung bringen; 2. de Monats- 
und die Jahresgötter, weil jedes Jahr einen der Teufel 
holt. Da die älteste Zeit kein Jahr kannte, sondern die Zeit 
nach Mondumläufen rechnete, so habe ich die Monatsgötter, die 
in der Sage nicht erwähnt werden, dazu ergänzt. 

Zu dem Stoffe, der hier behandelt worden ist, gehört noch 
mancherlei, so die Sage von den 12 Friesen, die die Rechts- 
bräuche sammeln sollten und nach stürmischer Seefahrt von 
Fosite nach dem heiligen Lande geführt wurden. Der Gott warf 
sein Beil auf das Land, und an der Stelle sprudelte eine Quelle 
hervor. Rings herum waren 12 Sitze in den Felsen eingehauen. 
Darauf setzten sich die 12 Asegen, während der Gott auf dem 
Hochsitze saß. Dann lehrte er sie das Recht, 

Das "Wesentliche und Wichtige der letzten Überlieferung ist 
die Tatsache, daß es sich um 12 Gestalten handelt, die um eine 
dreizehnte herum sitzen, wie die 12 Götterburgen im Grimnismöl 
um Himinbjörg. Wir sahen aber, daß in den nordischen Über- 
lieferungen um den Mittelpunkt herum eine Gruppe von vier 
Gestalten gelagert ist, die die Welteckengötter sind, und um diese 
herum je zwei Absplitterungen der vier. Die Bezeichnung Hi- 
minbjörg für die Mitte lehrt, daß wir es mit einem Himmels- 
bilde zu tun haben. Deswegen habe ich Himinbjörg am Pole 
suchen zu müssen geglaubt, um den herum zunächst die Zone 
der himmlischen Richtungen zu suchen sein wird, und im Kreise 
der Ekliptik die acht Götterabsplitterungen, die ich als Tier- 
kreisgötter bezeichnet habe, m. E. die älteste Form des Tierkreises 
überhaupt. 

Für eine Vorstufe dieses entwickelteren Vorstellungen 
entsprechenden Himmelsbildes halte ich das neunteilige 
Weltbild, in dessen Mittelpunkte die Erde steht, und über 
dessen Teile auch in dieser Arbeit manches beigebracht worden ist. 


Ex oriente lux III, 2/5. 3 
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getrennt und gehen in. der Überli 
daß man nicht immer genau sagen kann, 
gesehen davon ist die Überlieferung. vieltach überarbeitet und 
dadurch nicht gerade klarer geworden. : Auch dafür ist oben 
einiges beigesteuert worden. Wichtig ist vor- allem, daß die 
Edda die Namen der Götter bietet,.die in den überreichen 
volkskundlichen Stoffen, die noch kaum gestreift sind, verloren 
gegangen sind. — € : 

Das Märchen, das manches Altertümliche besser erhalten. 
hat als die Skaldenpoesie, bringt die alten Götter in höchst eigen-- 
artiger Vermenschlichung als die vier kunstreichen 
Brüder. Dabei sind die Gaben so auf diese verteilt, daß jeder 
nur eine hat, - So werden. bei Bolte-Polivka in dem 
hessischen Märchen „Von dem Schiffe, das zu Wasser-und zu 
Lande fuhr“ der Fresser, der Säufer, der Läufer und der Bläser 
erwähnt; in dem hannöverschen „Van’n Scheepe, dat aane Wind 
un Waater gung“ der Fresser, der Säufer, der Läufer, der Schütze; 
im französischen „Le bäteau qui.ya sur terre comme sur. mer“ 
der Fresser, der Säufer, der Horcher, der-Läufer (Bd. II. -8.87, 
89 usw.). Auf die reiche Variantenbildung, die die Gestaltenzahl ö 
bis auf 11 + 1 hinauftreibt, will ich noch nicht eingehen. Aus 
den drei Beispielen mag man die zunächst wichtigsten Typen 


d und Weltbild werden wohl nicht grundsätzlich 
eferung in einander über, so 
was gemeint ist. Ab- 


erkennen. F 
In der Edda haftet das Fressen und Schnellaufen an 


Loki, das Saufen. und Horchen an Thorr. Als Beleg- 
für letzteres sei nur die Tatsache angeführt, daß man ihn nur 
zu rufen braucht, um ihn sofort zur Stelle zu haben. (Gylfagin- 
ning 42). Sein Doppelgänger Heimdall ist in erster-Linie der Hor- 
cher; sein Horn ist ihm zum Wächterhorne geworden. Zu einer 
Zeit, die die Begriffe schwarz und weiß, böse und gut schärfer 
herausarbeitete, und wahrscheinlich getragen von ‚einer. Welle 
iranischen Einflusses einem Dualismus zustrebte, hat man den 
schwarzen Gegner zu einem bösen. Feinde gemacht und 
hat ihm wohl auch Ahremanjuschs Züge gegeben. So haben 
sich der Nordgott und der Südgott die Wesenszüge der beiden 
anderen Welteckengötter angeeignet, Es wird also unsere Auf- 
gabe sein müssen, den vorangegangenen Zustand 
wieder aufzudecken, und das wird auch heute noch möglich sein. 


Feen 


Himmelsbild und Weltbild in der Edda, 35 


Freys Schiff Skidbladnir und Lokis Schuhe, die ihn 
über Land und Meer tragen, bedeuten mythologisch das Gleiche. 
Sie gehören aber nicht zum Süden, wie der jetzige Zustand der 
Überlieferung es wahr haben will, sondern vielmehr zum Norden; 
denn bei Freys Schiffe ist das Wesentliche der stets günstige 
Fahrwind. (Skaäldskaparmäl 3). Auch im Märchen sind es 
die Winde oder die ihnen entsprechenden Adler, die den Helden 
zum Ziele tragen. 

Loki ist:als Ausgestaltung Surts, des Schwarzen, der 
schwarze Gott, während lichter Glanz zu Balder und For- 
seti gehört. Wir haben es also nicht mit einem Wesenszug der 
Feuergegend zu tun, sondern der Glanz und der Schimmer dieser 
Götter stammt. aus einer anderen Gegend der Welt: nicht aus 
der Wind-, der Holz- oder der Wassergegend, sondern aus dem 
höchsten Himmel, Gimle, wo die Lichtalben, die Gestirne, wohnen. 
Von dort also haben die beiden Götter. ihn herabgeholt. 

Im Märchen entspricht der Fresser dem Feuergotte 
Neben diesem kommt gelegentlich der Frostige vor, dem es nur 
im Feuer wohl ist. Loki ist als Feuergott auch der ehemalige 
Schmiedegott, der vom Herrschersitze herabgeschleudert und an 
Felsen gefesselt wurde wie der Feuerdieb Prometheus, und wie 
Amiran im Kaukasus. Im awarischen Märchen „Bärenohr“ (Mem. 
Ac. imp. St.-Petersbourg.: 1873... VII ser t. XIX, 6 S. 12—24) 
tritt als Fresser ein langbärtiger Zwerg (— Erdmänneken!) 
auf, der auf einemlahmen Hasen reitet und im mittleren Reiche 
der Unterwelt wohnt, nämlich unterhalb der Sphäre der Hitze 
und Kälte in einer Gegend, wo die Häuser aus reinem Golde 
und Silber sind.--Man erkennt in ihm den iranischen: Chschathra- 
werja (Schabber), den Goldschmied im Innern der Erde. Im 
Päri-banü-Märchen ist Schabber durchaus nicht der Böse, sondern 
vielmehr der gerechte Richter, der die Bösen und den 
Schwachen straft. Hier haftet also I Richteramt, das. Balder 
und Forseti übernommen haben, gerade an dem Schwarzen. 

Die Überlieferung denkt sich diesen meistens hinkend. Während 
aber Wieland und Hephaistos selber lahmen, ist bei dem lang- 
bärtigen Zwerge das Übel auf sein Reittier übertragen. Auch 
im deutschen Volksglauben spielt der dreibeinige Hase oder die 
dreibeinige Katze usw. einen Rolle (vgl. z. BR. Eckart , Süd- 
hannöversches Sagenbuch, S, 223; 139), 


3* 
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Ich will es hier nicht verschweigen, daß mir die Verbindung 
der Lahmheit und der Schmiedekunst mit dem Schwarzen Feuer- 
gotte nicht ursprünglich zu sein scheint, da sie auch an anderen 
Göttern haftet. 
Ich vermag zunächst nur die schwarze Farbe, das Feuer- 
gotttum und damit das Fressen sowie das Richteramt 
als ursprüngliche Züge des Südgottes anzuerkennen. 
Schwerer noch als bei Loki dürfte es sein, dem Nordgotte 
das abzunehmen, was er sich angemaßt hat, weil hier alles ver- 
; wickelter ist. Als Thorrs’Wesenszüge gelten 1. seine Stärke, 

2, seine Trunkfestigkeit, 3. seine Sinnesschärfe. Es erscheint 
daß alles dies eine einheitliche elementarische 
n. Vergegenwärtigen wir uns einmal, was 
ihm’geht die ihm angedichtete 
den bösen Trug nicht merkt. 
deren Welt, der 


mir ausgeschlossen, 
Komposition sein kan 
er bei Utgardloki nicht leistet: 
Sinnesschärfe so völlig ab, daß er 
Sein scharfes Gehör stammt sicher aus einer an 
Welt Heimdalls. 

Der berühmte Ebbetrunk Thorrs!) aber ist für einen Wasser- 
gott verständlicher als für den Windgott. Das Saufen dürfte 


also zum Westen stimmen. E i 
Der Ringkampf aber und damit seine Stärke scheint mir 

nicht zum Wesen eines Windgottes zu passen. Das einzige, was 
zu einem solchen gehören könnte, ist Thialfis Wettlauf, der 
zweifellos elementarisch richtig gesehen ist. Aber gerade die 
Stärke, die plumpe Unbeholfenheit und seine Langsamkeit — er 
geht, während die anderen Himmlischen reiten — gehören 
zu Thorr. Hier steht also ein Widerspruch neben dem anderen. 
Ich sehe keine andere Lösung als die, daß Thorr von Haus 
aus der starke Erdgott gewesen ist, der erst spät mit dem 
Windgotte verselbigt worden ist. Thorr ist also der 


alte Gott von Midgard. > 
Wenn also Thorr im „Norden“ ein Eindringling ist, so müssen 


Frey, der Besitzer des Wunderschiffes, Thialfi (= Od!) und 
Röskwa (= Freyja) die eigentlichen Götter des Nordens 
gewesen sein, die die Windgegend betreut haben. Ich habe 
eben Thialfi mit Od und Röskwa mit Freyja gleichgesetzt, ob- 


3) Thorrs Horn und seine drei Trünke leben nach im „Meersauger“ 
ey Be Märchens „Die Meisterjungfer“ (Asbjörnson und 
oe). 


Ba 
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wohl letzteres nicht ganz stimmt, wie der Vergleich mit der 
griechischen Erzählung lehren dürfte. Tyndareus’ Gattin Leda 
wurde, vermutlich als Schwanin, von Zeus in Gestalt eines 
Schwanen besucht-und brachte hierauf zwei Eier zur Welt. Aus 
dem einen entwickelten sich Kastor und Ktytämnestra, also wohl 
des sterblichen Tyndareus sterbliche Kinder, aus dem anderen 
Polydeukes und Helena, die Kinder des Zeus. Die Sage hat leider 
vergessen, daß auch Helena unsterblich war und nicht Polydeukes 
allein. Bei den Germanen schimmert der ursprüngliche Sachver- 
halt noch durch: Frey und Freyja sind unsterblich, Thialfi und 
Röskwa sind sterblich, eines Bauern Kinder. In der Lokasenna 
heißen die Dienstleute (thjönustomenn) Freys Byggwir und Beyla. 
„Byggwir heiß ich, als hurtig gepriesen 

s Von den Asen und Irdischen all“ (Lokasenna 45) 

sagt Byggwir von sich, von Beyla aber sagt Loki: 
„Schweig du, Beyla, du bist Byggwirs Weib 
Und schlimm mit Freyel befleckt“. (Str. 56) 

Von beiden wird zwar nicht gesagt, daß sie sterblich sind, 
aber man wird sie als Dienstleute wohl so aufzufassen haben. 
Die Hurtigkeit Byggwirs erweist diesen als die gleiche Gestalt 
wie Thialfi, als Windwesen. Der Frevel Beylas wird wohl der- 
selbe sein, den Loki auch Freyja vorwirft, daß „die Götter“ sie 
ihrem Bruder in die Arme gezaubert hätten (Lokasenna 32). Die 
Anspielung auf den Mythos ist zu kurz, um ohne weiteres ver- 
standen zu werden, aber es wird sich wohl um eine ähnliche 
Geschichte handeln, wie die, daß Hephästos Ares und Aphrodite 
zusammen schmiedete und in engster Umarmung den Göttern 
zeigte. Der böse Zauberer, der das Paar der Lächerlichkeit preis- 
gibt, ist wohl Loki selber, nicht „die Götter“. 

Wenn ich nun die Ergebnisse meiner Kritik an den Götter- 
reihen, die aus Tierkreisreihen hervorgegangen sind, zusammen- 
as so erhalte ich ein etwas ursprünglicheres Welt- 

ild: 

Frey (+ ThjalfiRöskwa; bez. Byggwir-Beyla) ist der 
schnelle Windgott des Nordens; Tyr ist der Wald- 
und Ostgott, der das Ding leitet; Thorr ist der Gott von 
Midgard, der starke Erdgott; Njord der trunk- 
feste Wassergott des Westens; Lokider gefräßige 
Feuergott des Südens; Heimdall (+ Forseti) der 
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horchende Gott des Unterhimmels; Odin der 
scharfsichtige Gott-des Oberhimmels‘). Hier sitzt 
er-auf seinem Sitze Hlidskjalf und sieht von dort aus alles, was 
in der Welt geschieht. Außerdem hat er zwei Raben, die für ihn 
ausfliegen und ihm berichten, was sie gesehen haben. Nicht 
gehört zu ihm der Wolf, der von Hause aus zu Tyr zu stellen 
sein wird. 

Das siebenteilige Weltbild bedarf einer Ergänzung nach unten 
zu, dr Zwergenwelt.und des Reiches der Hel. 

In diesem Weltbilde sind Asgard und Helheim im 
Zenit und Nadir anzusetzen, nicht etwa an den Himmels- 
polen, da dieses Weltgebäude die Bewegung des Himmels nicht 
vorauszusetzen scheint, da es fest steht, 

Schauen wir einmal zu, welche Gestaltentypen unter 
denkunstreichen Brüdern vertreten sind, und verteilen 
wir sie auf die Kategorieen, die sich aus der Kritik des nor- 
dischen Weltbildes ergeben haben. Eine Anzahl der Märchen 
des Typus „Sechse kommen durch die Welt“ (KHM71) haben 
sieben kunstreiche Brüder, deren Gaben trotz’ aller Ab- 
weichungen noch die Götter des alten Weltbildes erkennen 
lassen?), aber die der unterweltlichen Reiche weglassen. Als Bei-“ 
spiel nenne ich die „Historie des pommerschen Fräuleins Kuni- 
gunde“ (Bolte-Polivka Il. S.85): Marksbein (Mitte), Vogel- 
schnell (Norden), Scharfschütz (Oberhimmel), Feinohr (Unter- 


himmel), Blasius (Norden), Saufaus (Westen), Vielfraß (Süden). 


Es fehlt der Osten, dafür ist der Norden doppelt vertreten. Als 


3) Im Wessobrunner Gebete wird librigens noch der Oberhimmel, 
Glhimil, erwähnt. 

») Im indischen Liede von Nala und Damajanti (übers. v. H. C. Kell- 
ner; bei Reclam. S.20 und 31) entsprechen die vier Welthüter den 
kunstreichen Brüdern, und ihre elementarische Grundlage ist noch zu 
erkennen. Sie verleihen Nala je zwei Hochzeitsgeschenke: Indra (= O.?; 
der Seher) a) die Fähigkeit beim Opfer die Götter zu schauen, b) den 
königlichen, aufrechten Gang; Agni (= S.?; Feuergott) gibt ihm die 
Kraft, a) nach seinem Willen Feuer zu erzeugen, b) ohne Schaden feuer- 
erfüllte Räume zu betreten; Jama (= N.?; Erdgott? oder Unterwelis- 
gott?) die Gabe, a) wohlschmeckende Speisen zu bereiten, b) treues Fest- 
halten an der Tugend der Gerechtigkeit (— Eignung zum Richteramte); 
Varuna (= W.?; Wassergott) endlich verleiht ihm die Kraft, a) Wasser 
zu erzeugen, b) sieis frische Blumenkränze zu tragen, was sonst ein Vor- 
recht der Götter ist, — 
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\ 
Beleg für die neun Gestalten erwähne ich eine chinesische Va- 
riante, möchte aber nicht alle Gestalten mit ihren Weltteilen zu 
verbinden wagen. Die Gestalten sind: Starkarm (Mitte), Lang- 
ohr (Unterhimmel), Scharfsinn (Oberhimmel), Harthaut (?), 
Feuerfest (Süden), Eisenkopf (Zwergenwelt)'), Langbein (Norden), 
Dickbauch (Westen), Großnase (?). 

In der folgenden Zusammenstellung lasse ich die ganz seltenen 
Gestalten, die meist nur einmal vorkommen, weg und begnüge 


mich mit den geläufigsten Typen: 


Baumträger, Baumausreißer — (Wald =Tyn 
Läufer, Bläser = (Wind =Frey) 
Säufer, Wasserzieher = (Wasser = Njord) 
Fresser, Frierer = (Feuer = Loki) 
Bergträger, Müller, Turmschläger — (Erde — Thorr) 
Horcher — (Unterhimmel — Heimdall) 
Seher, Schütze — (Oberhimmel = Odin). 


So jung auch die eddische Überlieferung ist, so gibt sie uns 
doch die Götter an, die die neun Weltgegenden beherrschen. 

Eine Abart dieses Neunweltensystemes ist im 
Alwismöl enthalten, das m. W. ich zuerst daraufhin untersucht 
habe (D. Weltall..1927. H.2 S.22—25). Als der Zwerg Alwis 
zu Thorr als Freier kommt, richtet dieser an ihn 13 Fragen, 
wie Verschiedenes in den neun Welten genannt werde. Da der 
Umfahg der Eddastrophe nur sechs Antworten möglich sein läßt, 
gibt der Zwerg jedes Mal nur so viele Antworten. Da es sich 
um wichtige Begriffe handelt, lasse ich den Text in einer möglichst 
wortgetreuen Widergabe folgen, die sich sonst eng an die 
Geringsche anschließt. Ich bringe zunächst das Stichwort, 
nach dem gefragt wird, und die Antwortstrophe des Zwerges. 


(1) Erde 
10, Erde heißt sie bei den Menschen, und bei den Asen Gelände, 
Es nennen sie Weg die Wanen 
Immergrün die Joten, die Alfen die Grünende, 
Es nennen sie Naß die oben Waltenden (uppregin). 


1) Vgl. H.v. Wlislocki, M. u. Sagen der transsilvanischen Zigeuner. 
Berlin. 1886. S.82ff, vgl. mit Elisabet Sklarek, Ungarische 
Volksm. 1901. $.162if, E. Schreck, Finnische M. 1897. 1241, 
Q. ©. Hylten-Cavallius-G, Stephens, Schwedische Volks- 
sagen u. M, Dtsch. v. C. Oberleitner. Wien 1848 Nr.Xlll, Die drei 
Hunde ($.235 if). 
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(2) Himmel. 
12. Himmel heißt er bei den Menschen, und hlymir bei den Göttern, 
Es nennen ihn Windweber die Wanen, 
Oberwelt die Joten, die Alien das schöne Dach, 
Die Zwerge tropienden Saal. 
@) Mond. 
14. Mond heißt er bei den Menschen, und mylinn bei den Göttern, 
Sie nennen ihn Rad in der Hölle, 
Den Eilenden die Joten, Licht die Zwerge, 
Es nennen ihn die Alfen den Jahrberechner. 
(4). Sonne 
16. Söl heißt sie bei den Menschen, Sonne bei den Göttern, 
Die Zwerge nennen sie Dwalins Gespielen, 
Immerglühend die Joten, die Alien das schöne Rad, 
Die ganz Reine die Söhne der Asen. 
6) Wolke. 
18. Wolke heißt sie bei den Menschen, Regenhofinung bei den Göttern, 
Des Windes Spiel nennen sie die Wahen, 
Regenhoffinung die Joten, die Alfen Wetterkraft, 
Es nennen sie in der Hölle des Verhüllten Helm. 
(6) Wind. 5 
20. Wind heißt er bei den Menschen, und Waberer bei den Göttern, 
Wieherer nennen ihn die hohen, heiligen Wallenden (ginnregin). 
Heuler die Joten, die Alfen den brausend dahin Fahrenden, 
Sie nennen ihn in der Hölle Sturm. 


(7) Windstille ; 
22. Windstille heißt sie bei den Menschen, u. Meeresstille bei den Göttern, 
Des Windes Rast nennen die Wanen sie, 
Schwüle die Joten, Milderer des Tages die Alfen, 
Die Zwerge nennen sie des Tages Zuflucht. 


(8) Meer. 
24. See heißt es bei den Menschen und Ozean bei den Göttern, 
Woge nennen es die Wanen, 
Aalheim die Joten, die Alfen Trinkstoff, 
Die Zwerge nennen es das tiefe Meer. 
(9) Feuer. 
26. Feuer heißt es bei den Menschen, und bei den Göttern Flamme, 
Vaeginn nennen es die Wanen, 
Den Gierigen die Joten, Verbrenner die Zwerge, 
In der Hölle nennen sie es den Hurligen. 


(10) Wald, 
28. Wald heißt er bei den Menschen, Mähne des Feldes bei den Göttern, 
Tang der Berghalde nennen sie ihn im Totenreich, 
Feuerung die Riesen, die Alfen den Schönästigen, 
Busch nennen ihn die Wanen. 


en ern EA u 
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(11), Nacht. 
30. Nacht heißt sie bei den Menschen, und Dunkelheit bei den Göttern, 


“ Hülle nennen sie die hohen, heiligen Waltenden (ginnregin), 
Lichtmangel die Joten, die Alfen Labe des Schlafs, 
Die Zwerge nennen sie Traumerzeugerin. 


(12). Saat. ; 
32. Getreide heißt sie bei den Menschen, Trieb bei den Göttern, 


Wuchs nennen sie die Wanen, 
Atzung die Riesen, die Alfen Trinkstoff, 
Sie nennen sie in der Hölle die Biegsame, 
(13) Bier. 
34, Bier heißt es bei der Menschen und bei den Asen Bräu, 
Rauschtrank nennen es die Wanen, 
Lautertrank die Joten, und in der Hölle Met, 
Festtrunk nennen es Suttungs Söhne. 

Die Antworten bieten leider nicht die Namen der neun Welten, 
sondern die ihrer. Bewohner. Es sind: 1. die Menschen, 
2. die Alf en,3.die Asen (äesir, äsa synir, ginnregin), 4. die 
Zwerge (dvergar), 5. Hel (i helju, halir — wohl nicht „die 
Männer“, Str. 28 —), 6. die Riesen (jötnar), 7. die Götter 
(goth, uppregin, Str. 10), 8. die Wanen, 9. Suttungs 
Söhne (Suttungs synir). 

Diese Verteilung ergibt sich aus folgender Überlegung, 1. daß 
unter den 13 X 6 Bezeichnungen alle neun Welten vertreten 
sein dürften, 2. daß, wie wohl alle Forscher annehmen (vgl. 
Heinzel und Detter. Il. S.309 zu Str. 10,6 und S.311 zu 
Str. 20,3), in jeder Gruppe von 6 Bezeichnungen dieselbe Welt 
nicht zweimal genannt sein wird. Wenn daher in Str. 16 außer 
den Göttern auch die Asen genannt werden, so sind es Bewohner 
verschiedener Welten. Daraus folgt aber, daß die in 
Str. 20 und 30 neben den Göttern aufgeführten ginnregin nur die 
Asen sein können, während die in Str.10 neben den Asen 
genannten uppregin die Götter sein müssen. 

Man muß also von vorn herein damit rechnen, daß eine Gruppe 
von höheren Wesen weggelassen worden ist, damit die 
Menschen als Bewohner von Midgard zu ihrem Rechte 
kommen können. Der alte starke Erdgott Thorr wird daher 
wohl an anderer Stelle auftauchen. Es mögen nun einige Be- 
merkungen folgen, die das hier vorliegende Weltbild erklären. 

Die Welt der Götter ist hier dr Norden. Wir haben 
bereits eine bedeutende Überlieferungschicht kennen gelernt, die 
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Thorr als den Gott des Nordens kennt. Da dieser auch als der 
stärkste Gott gilt, so ist er, der alte Totengott, auch der alte 
Führer der „Götter“. Wenn nun aber die Götter als uppregin, 
als die „oben Waltenden“ bezeichnet werden, so ist damit wohl 
nicht Asgard, der Zenit oder der Himmelspol, gemeint, sondern 
diese Angabe hängt mit der Orientierung nach dem 
Norden zusammen, die ja in diesem Falle anzunehmen ist, 
da der stärkste und mächtigste der höheren Wesen seinen Sitz 
im Norden hat. Danach wohnen die Menschen südlich vom 
Weltberge, und die Götter sind dessen Bewohner. Die bei der 
Orientierung dem Gesichte zugewendete Richtung, in diesem 
Falle der Norden, gilt ohne weiteres als die Oberwelt, die abge- 
wendete, der Süden, als die Unterwelt (vgl. HugoWinckler, 
Altoriental. Forsch. II. S.311f.).- Diese für den alten Orient 
zutreffende Anschauung ist auch in der Edda belegbar. So wird 
im Harbardsliede Thorr von dem Fährigen Harbard nach links 
gewiesen, wenn er nach Werland (= Mannland) gelangen wolle. 
Werland dürfte Midgard sein. Wenn also Midgard vom Ost- 
lande gesehen zur Linken liegt, so muß der sich Orientierende 
nach Norden schauen. Der Norden gilt aber der Edda als bergig, 
mithin hoch gelegen; dort wohnen die Ber griesen, denen 
Gymir und seine Tochter angehören. Gymirs Bruder Beli 
„Brüller“ ist dem Namen nach ein Sturmgott, zu denen in 
gewissen Schichten der Überlieferung auch Thorr gerechnet wird. 

Die Söhne Suttungs sind die Bewohner des Südens, 
da sie als Bewahrer des Rauschtrankes mit der Feuergegend zu 
verbinden sind. Schon Adalbert Kuhn (Mytholog. Stud. 1. 
S.216) betont die der natürlichen Anschauung gemäße, innigste 
Verbindung der Vorstellungen vom himmlischen Feuer und 
himmlischen Tranke. Somit halte ich mich für berechtigt, die 
Namen Surt und Suttung mit einander zu verbinden und den 
letzteren aus *Surtung entstanden zu erklären. 

Das in den Antworten des Zwerges Alwis verborgene Welt- 
bild gleicht also dem aus dem Märchen „Sechse kommen durch 
die Welt“ gewonnenen, nur daß Thorr bei Alwis im Norden 
der Welt wohnt, nicht in der Mitte. 

Mit dieser Feststellung aber ist die Untersuchung des Alwis- 
möls nicht abgeschlossen, Es müssen noch die, 13 Fragen 
Thorrs behandelt werden, die, weil es 13 sind, bedeutungs- 
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voll sein müssen. Die Zahl ist in der Edda von Wichtigkeit. 
Groa singt Swipdag 9 Zaubersprüche; 18 Zaubersprüche ent- 
halten die zusammengehörenden Hövamölstrophen 145—163; 
18 Fragen richtet Svipdag an Fjölsvinn und eben so viele Odin 
an Wafthrudnir. Es sind immer kalendarische oder kos- 
mologische Zahlen. 

Unter den Fragen Thorrs heben sich die ersten vier und die 
elite heraus; sie zeigen einen Vertikalschnitt durchdie 
Welt, nämlich: Himmel (— Oberhimmel), Sonne (— Unter- 
himmel, — Lichtalfenheim),, Erde (— Midgard), Mond 
(= untere Zwischenwelt, Zwergenheim), Nacht (= Helheim). 
° Das übrig. Bleibende ist ein Querschnitt durch die 
Welt, der Ebene von Midgard entlang, in Gestalt eines Ele- 
mentensystemes in doppelter Reihe. 

Die Fragen’6 nach „Wind“ und 7 nach „Windstille“ betreffen 
das Element Luft (Wind); die Fragen 5 nach „Wolke“ und 
8 nach „Meer“ deuten das Element Wasser an; die Fragen 
9 nach „Feuer“ und 13 nach „Bier“ beziehen sich auf das 
Feuer; und 10 nach „Wald“ und 12 nach „Getreide“ auf das 
Holz. 

Es scheint, als ob in den 13 Fragen etwas anderes steckt, als in 
den Antworten des Zwerges, nämlich ein Himmelsbild mit 
einer achtgestaltigen ekliptikalen Zone, die der des Grimnis- 
möls ähnlich ist, Während aber letzteres die Welteckengötter ganz 
unorganisch dem ekliptikalen Kreise einfügt, ohne die 
Doppelungen auszumerzen, und während das Himmelsbild 
des Grimnismöls halbkugelig ist, ist das der Fragen Thorrs 
eine klare Komposition, die auch die Unterwelten einschließt, 
eine volle Kugel. 

Im Grimnismöl fehlt außerdem Midgard, während letzteres 

in den Fragen Thorrs klar erkennbar ist. 
- Die Überlieferung des Welt- und Himmels- 
bildes kann kaum widerspruchsvoller sein, als sie ist. Die 
auf verschiedenartigster Anschauung beruhenden Angaben werden 
unterschiedslos zusammen gearbeitet. 

Wir haben oben gesehen, daß statt eines Weltbildes von 
9 Teilen eins von sieben auftreten kann. Aber auch ein fünf- 
teiliges ist möglich, das aus Midgard und den in der gleichen 
Ebene liegenden, elementarisch bestimmten Außenwelten besteht. 
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Hierzu soll einiger Stoff nachgewiesen werden, der nicht ohne 
weiteres erkannt werden kann. 

In der Geschichte aus 1001: Nacht von Ala-ed-Din Abusch- 
Schämät (Henning VI. S. 149 ff) hat Husn Marjam einen Edel- 
stein mit fünf Facetten, deren jede eine besondere magische Kraft 
hat. Mit Hülfe der ersten kann man ein Fliegesofa herbei- 
zaubern und sich auf diesem in die Lüfte erheben; mit Hülfe der 
zweiten ein Zelt, in dem man sich bergen kann; mit Hülfe 
der dritten kann man BäumesprießenundeinenFluß 
entstehen lassen (Motive der „magischen Flucht“, 
— Schutz durch einen Wald oder einen Fluß); die vierte schafft 
einen Speisetisch herbei, der mit Speisen reich bedeckt ist; 
die fünfte einen Reiter, der jeden Gegner über- 
windet. 

Wir stellen zunächst fest, daß das Fliegesofa zu den 
hurtigen Windwesen gehört, der Speisetisch zum 
fressenden Feuer und der. unüberwindlice Reiter zum 
Steinausreißer, dem Gotte der Mittelwelt. 

In Kreutzwald-Löwes 18. Märchen vom „Nordlands- 
drachen“ entspricht diesem Kleinod ein Ring, der verschiedene 
Kräfte hat, wenn. man ihn auf die verschiedenen fünf Finger 
der Linken steckt. Der kleine Finger verleiht die Fähig- 
keit zu fliegen, der Ringfinger macht den Träger 
unsichtbar, der Mittelfinger macht ihn unver- 
wundbar, der Zeigefinger gibt ihm die Kraft, alles 
Mögliche zuschafien, der Daumen endlich verleiht 
der Hand ungeheure Stärke. 

Der Fliegefinger entspricht dem Fliegesofa, der unsicht- 
bar machende Finger dem bergenden Zelte, der unver- 
wundbar machende Finger den Motiven der mag ischen 
Flucht, der Schöpferkraft verleihende Finger dem Speise- 
tische; dem Stärke- verleihenden Finger der un über- 
windliche Reiter. 

Im neuisländischen Märchen vom „dankbaren Zwerge“ (Ade- 
line Rittershaus 54) erhält Gigur für einen Ring: eine 

Rüstung, die keine Waffe durchdringen kann, ein Sch w € rt, 
das alles durchschneidet, Handschuhe, die dem Träger 
unüberwindliche Kraft geben, ein prächtiges Pferd und einen 
Speer, der häßlich oder schön macht. 


EEFTEREN 72ER 4 
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Zunächst müssen die beiden letzten Gaben vorangestellt werden, 
damit man vergleichen kann. Bezüglich der Handschuhe erinnert 
A. Rittershaus an Thorrs Handschuhe. Man wolle die 
Zusammenstellung vergleichen: 


Henning VI Kreutzwald-Löwe Rittershaus Vergleich 

Fliegesofa Fliegefinger 4. Pferd (Läufer) 

Zelt!) unsichtbar machen- 5.Speer, d. häß- (Baumaus- 

der Finger?) lich oder schön _reißer) 
macht. 

Motive d. magi- unverwundbar ma- 1.Rüstung (Säufer) 
schen Flucht .chender Finger. 

Tüchlein, deck dich ° Schöpferkraft ver- 2.Schwert (Fresser) 
ee a > © Jeihender Finger. 3 

Reiter, der alles. Stärke verleihender - 3. Handschuhe (Steinaus- 
überwindet?) Finger. 2 reißer) 


In allen drei-Varianten handelt es sich um ein Kleinod oder 
einen Ring. Das isländische Pferd ist ohne weiteres dem 
Fliegersofa zuzustellen. , - — 

Das zweite Motiv (Zelt, Unsichtbarkeit, Speer, der schön 
und häßlich macht) ist arg entstellt. Es handelt sich in allen 
Fällen um ein sich Verbergen im Walde. In 1001 Nacht 
ist dies Baumausreißer-Motiv in das nächste geraten. 

Die Facette, die Bäume sprießen und einen Fluß 
entstehen lassen kann, ist eine Verbindung des Baumaus- 
reißer- und des Säufermotivs. Nur das letzte ist hier 
richtig. Die Rüstung und der unverwundbar machende Finger 
sind entartete Varianten. 

Ebenso ist das Schwert, das statt des Speisetisches 
eintritt, keine gute Überlieferung. 

Wenn dagegen statt des unüberwindlichen Reiters 
die Handschuhe vorkommen, so ist diese Variante ausgezeichnet. 

Das Wesentliche dieser drei Erzählungen, die auf die gleiche 
Quelle zurückgehen, ist, daß die kunstreichen Brüder 


& 2 Entspricht dem „Kaiserzelt“ der Päri Bänü (M. Henning XXI 
.153 ff). 

®) Hierzu sei an den unsichtbar machenden Ring de 
Gyges von Lydien erinnert (Platon, Staat. IL. 3. 359 C.). Dieser ge- 
Ne diese Kraft, wenn der SteinandieInnenseiteder Hand 


%) Ist vielleicht Schabber gleichzusetzen (M. Henning XXI S. 165). 
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und ihre Gaben in einem Kleinode enthalten 
sind. Das verweist auf den Orient'). In dieser Umprägung mag 
die Erzählung in Persien entstanden und über Estland bis nach 
Island gewandert sein. Die weite Wanderung läßt den Verfall 
der Motive in Island erklärlich erscheinen, die auf das fünfteilige 
Weltbild hinweisen. 

Vorhin hatten wir eine Überlieferungsschicht der Edda kennen 
gelernt, die den Erdgott in den Norden versetzt hatte. Dadurch 
war die Mitte ihres göttlichen Herren beraubt worden. Eine 
Überlieferung, die diesen Zustand erkennen läßt, ist in überreichem 
Umfange vorhanden. Zunächst sind es die zahlreichen Märchen 
von den kunstreichen Brüdern in ihrem Urzustande. So wie sie 
heute aussehen, sind sie nach dem neun- oder siebenteiligen Welt- 
bilde umgestaltet worden. Daß sie früher anders ausgesehen 
haben, beweist die Tatsache, daß in den Märchen die Vierzahl 
der kunstreichen Brüder so überraschend oft vertreten ist. 

Eine weitere Stoffquelle ist das Dreibrüdermärchen, 
von dem ich oben die awarische Variante „Bärenohr‘“) gestreift 
habe. Der Held dieses Märchens, der Sohn einer Königstochter 
und eines Bären, verrichtet zunächst im Dienste eines Königs 
verschiedene Heldentaten und geht dann in die Welt hinaus. 
Er trifft den Baumschlepper und den Müller und 
nimmt beide mit. In einem Hause machen sie Rast. Während 
Bärenohr und der Müller auf der Jagd sind, erscheint der 
Hasenreiter, bindet den Baumschlepper und verzehrt das 
von ihm gekochte Fleisch. Am folgenden Tage trifft den Müller 
das gleiche Geschick. Am dritten Tage wird der Hasenreiter 
von Bärenohr mit seinem Barte. in einem Baumstamme fest 
geklemmt.. Der Hasenreiter reißt aber den Baumstamm aus und 
flüchtet, Die drei verfolgen ihn und kommen zu einem Loche. 


3) Vgl. Gering, Islendzk Aeventyri II. S.1571. Es sind hier drei 
Kleinodien, von denen eins Gold wachsen macht, das andere unverwundbar, 
das dritte unsichtbar macht. Es handelt sich um den Rest einer Wander- 
erzählung. R. Köhlers Ausführungen (Kl. Schr. 1, S.307f,) über 
die größere Ursprünglichkeit einer. italienischen Novelle überzeugen mich 
nicht. 

2) Vgl. dazu auch M. Henning, 1001 N. XX, S.136f „Die Ge 
schichte der 3 Prinzen von Samarkand mit dem Dschinni Morhagian und 
seinen Töchtern“, 
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Der Baumschlepper und der Müller lassen Bärenohr an einem 
Seile hinab, und dieser gelangt durch Kälte und Hitze hindurch 
inein Land, dessen Häuser aus reinem Silber und Golde sind. 
Er. findet eine Jungfrau, auf deren Schoße der Hasenreiter 
schläft. : Er tötet diesen, raubt dessen Schätze, läßt diese und 
die Jungfrau von seinen Gefährten heraufziehen und wird dann 
selber in dem Loche: gelassen. Da erscheinen ein weißer 
und einschwarzer Hammel, die mit einander kämpfen. 
Er setzt sich versehentlich auf den letzteren und fällt in die 
Unterwelt hinab. Nachdem er dort einige Taten verrichtet hat, 
gelangt er mit der Hülfe eines Adlers, dessen Junge er 
gerettet hat, in die Oberwelt und bestraft die Ungetreuen, die 
gerade um die Jungfrau streiten. ” 

In zahlreichen Varianten kommt dieses Märchen in der ganzen 
Welt vor‘). Der auf dem lahmen Hasen reitende Zwerg ist also 
der Schmied. der Unterwelt, Chschathrawerja. Aber auch seine 
drei Gegner sind, wie man aus G. Hüsings Beiträgen zur 
Kyrossage ersehen mag, die drei Schmiedebrüder. : Aber dieses 
Weltbild ist ganz anders als die bisher behandelten. Der 
Unterwelt werden die drei oberweltlichen Reiche gegen- 
über gestellt, nämlich das Luftreich, das Erdreich und das 
Wasserreich. Aus der Bärenohrgeschichte geht dies nicht 
mehr so klar-hervor. Aber in anderen Varianten hat der eine 
der drei Brüder mit dem Wasser zu tun (— Njord), der zweite 
ist der Schütze (— Odin), der dritte ist der Schmied (— Loki). 
Es kommt übrigens auch der Läufer (— Frey) als eine Brüder- 
gestalt vor, der ja in erster Linie der Vertreter des Luftreiches ist. 

Diese 3-+ 1 Reiche der Luft, der Erde, des Wassers 
und der Unterwelt dürften den Ausgangspunkt für die 

- Weiterentwicklung des Weltbildes gebildet haben. Welche Be- 
deutung diese drei Reiche im Volksglauben haben, mag man 
aus dem Buche von Wolfgang Schultz, Zeitrechnung und 
Weltordnung usw.“ (Leipzig. 1924) ersehen (bes. S.132). Der 
Typus des Tierschwägermärchens, oder solche wie das russische 


#) In dem Märchen „Schneeweißchen und Rosenrot“ (KHM 161) ist 
der Held, der den Schätze hütenden und stehlenden langbärtigen Zwerg tötet, 
dessen Bart auch einmal in die Spalte eines Baumstammes eingeklemmt wird 
und zum Teile verloren geht, ein von diesem bösartigen Wesen in einen 
Bären verwandelter Königssohn. 
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Märchen vom Zarensohne Iwan sind weit verbreitet (vgl. z. B. 
„Der goldene Vogel“ (KHM 57)). 

Was aber, so fragen wir weiter, bildet den Ausgangspunkt 
für die Unterscheidung der 3+ 1 Reiche, von denen das vierte, 
das der Unterwelt, doch nicht ohne weiteres als auf der An- 
schauung beruhend erklärt werden kann? Man hat den 
Kalender als den Ausgangspunkt erklärt, und ohne 
Zweifel mit Recht. Der Mond hat vier Hauptge- 
stalten, die auftauchende und zunehmende Sichel, den vollen 
Mond, die abnehmende Sichel und den Schwarzmond. Daß diese 
Verbindung richtig ist, wird bewiesen durch die noch lebenden 
Überlieferungen aus Birma und Ceylon, daß eine Außenwelt 
halbmondförmig, eine andere vollmondiörmig 
sei. Nur ist die Verteilung der Welten auf die Mondgestalten 
dort nicht mehr richtig. Es wird wohl anzunehmen sein, daß 
die Ostwelt zur beginnenden Sichel, die Nordwelt zum Voll- 
monde, die Westwelt zum abnehmenden Monde, die Südwelt 
endlich zur Unterwelt zu stellen ist. Indessen wäre es auch 
möglich, daß man die Reihe von Osten über Süden und Westen 
zum Norden fortgesetzt haben mag, so daß der Süden zum 
Vollmonde, der Norden zur Unterwelt zu stellen wäre. 

Von den Gestalten des Mondes und ihren Beziehungen zu den 
Außenwelten geht ein Weg nach Mesopotamien, wo die 
vier Planeten mit der Betreuung der Weltecken und ver- 
mutlich auch der Außenwelten betraut werden. Außenwelten 
kennt das babylonische Altertum sicher. Auf der von . 
F. E. Peiser veröffentlichten babylonischen Landkarte (Abb. 4) 
sind es nach den Angaben des Textes deren acht (Zeitschr. f. 
Assyriologie. IV. S.361—370). Diese setzt also schon ent- 
wickeltere Vorstellungen voraus, die zu einer Halbierung der 
Weltecken geführt haben, wie wir ja auch auf germanischem 
Gebiete Ähnliches beobachtet haben. — 

Die schärfere Herausarbeitung des Wochenbegriffes aber, der 
mit Zeiträumen von neun Tagen beginnt, ließ auf der Grundlage 
des urtümlichen Weltbildes eine neue Dreiteilung entstehen: 
Luft, Erde, Unterwelt. Jede dieser drei, Welten wurde dann 
in neun Teile geteilt. So entstand das Sphärensystem, das um 
eine Kugel in der Mitte, die durch die Ebene der Mitte halbiert 
wird, acht Sphären legt. So entstehen oberhalb der Mittelebene 
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und unterhalb derselben je neun Sphären, die auf der Ebene 
selber eine Mittelwelt und acht ringförmige Welten erzeugen, 
die, wie z. B. bei den Indern, durch Ozeane von einander 
geschieden gedacht werden. 

Dieses Weltbild der dreimal neun Welten in 
Sphärengestalt ist auch bis zum germanischen Norden 
gelangt. Die Völuspö (Str. 2) erzählt, daß es neun Welten gebe: 
„Neun weiß ich der Welten, neun im Holze (d. h. im Bereiche 
des Stammes), den (so!): berühmten Weltbaum.‘“ Meine Über- 
setzung weicht von der üblichen ab. Gering z. B. schreibt: 
„Neun Welten kenn’ ich, neun Räume des Weltbaums“. Aber 
im Texte steht wirklich „den berühmten Weltbaum“. Mithin 
werden die neun Welten als Weltbaum bezeichnet. In Folge 
dieser Sachlage muß ich das unerklärliche ivithi in i vithi zer- 
legen, was gar keine Textänderung ist, und es mit „im Holze“ 
widergeben. Mit meiner Deutung stimmt eine andere Angabe 
der prosaischen Edda zusammen, die mit den Worten anfängt: 
„Neun Welten gibt es“, und die man allgemein auf die neun 
Himmel bezogen hat. (F. Detter und R. Heinzel. Sae- 
mundar Edda. II. S.7). 

Daß man sich diese als Sphären vorstellen muß, wird be- 
zeugt durch eine Angabe Snorris, die er selber kaum noch 
verstanden hat: „So sagt man, daß im Süden über unserem 
Himmel ein anderer sich erhebt, der Widblain heißt, und über 
diesem ein dritter, der Andlang genannt wird: und an diesem 
(letztgenannten) Himmel meinen wir, daß jener Ort sich befinde 
(d..h. Gimle). Jetzt aber, glauben wir, bewohnen nur die Licht- 
elben jene Gegenden.“ (Gylfaginning. 17). — Die Lichtelben 
dürften die Sterne sein. 

Zu den neuen Himmelssphären müßten neun Erden,d.h. 
den Sphären entsprechend, in der Mitte Midgard, das nach 
Gylfaginning 8 kreisrund ist, wie zu erwarten war, und von 
einem Gebirge (Burgwall) umschlossen wird, und herum acht 
ringförmige Welten gehören, die nach indischen Vorstellungen 
zu urteilen, von einander und von Midgard durch ringförmige 
Ozeane geschieden wären. Ein unverstandener Rest dieser Vor- 
stellungen scheinen die Eliwagar genannten Urströme zu sein. 
Über diese sagt das Hymirslied, daß sie am Rande des Himmels 
zu finden seien: 


Ex oriente lux III, 2/5. 4 
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„Es wohnt im Osten der Eliwagar 
Hymir, der Weise, am Himmelsrande“, 

In der prosaischen Edda trägt Thorr den Aurwandil‘) in einem 
Korbe auf dem Rücken von Norden her über die Eliwagar. Das 
eine Mal also sind letztere im Osten, das andere im Norden der 
Welt. Ich versuche dies so zu verstehen, daß ich an parallele 
Ströme denke, die von Hause aus ringförmig ihre Welten um- 
flossen, etwa wie in 1.Mos.2 der Pischön das Land Chawilä, 
der Gichön das Land Küsch „umgibt“, 

Außer den gut bezeugten neun Himmeln und den dürftiger 
belegten neun Erden müßte es auch neun Unterwelten 
geben. Auf diese bezieht sich eine bisher wohl nicht verstandene 
Stelle der Gylfaginning (C.34): „Die Hel warf er (nämlich Odin) 
nach Niflheim und gab ihr Gewalt über neun Welten“. Es 
ist ausgeschlossen, daß diese. Welten zur Mittel- oder Oberwelt 
gehören, wie einige Germanisten anzunehmen scheinen. Auch 
diese Welten dürften Sphären sein. 

Daß Snorri keine rechte Vorstellung mehr davon hatte, be- 
zeugt die folgende Bemerkung, die mittelweltliche Verhältnisse 
im Auge hat: „Sie (d. h. Hel) hat dort eine große Wohnstätte, 
und die Wälle sind überaus hoch und die Tore weit“. 
Dann wird das skaldische Spiel mit den neun Welten in sehr 
sonderbarer Weise in folgender neungliedrigen Aufzählung fort- 
gesetzt: „Eljudnir heißt ihr Saal; Hungr ihre Schüssel und 
Sult ihr Messer; ihr Knecht Ganglati, ihre Magd Gang- 
lot; fallendes Unheil das Tor; die Schwelle, die hinein 
führt, Tholmodnir; Kor ihr Bett; bleiches Unglück 

” das Bettuch oder der Vorhang.“ 

Fassen wir einmal die Ergebnisse zusammen. Die Ent- 
wicklung der Vorstellungen von einem ge- 
wissen Weltbilde geht aus vom Mondkalender, 
und wird auf weite Strecken Weges nur von diesem bestimmt. 
Besonders zäh haftete die Zahl neun an diesen Gebilden. Ent- 
sprechend den vier Mondgestalten wurde zunächst die. Vor- 
stellung von den drei oberweltlichen Reichen der 
Vögel,LandtiereundFische und dem Unterwelts- 


) F, Holthausen, Altisländ. Leseb. S.98 macht darauf aulmerksam, 
daß im Altenglischen garendel „Morgenstern“ bedeute. 
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reiche geschaffen, welche den drei Mondwochen und den 


Monatsepagomenen entsprachen. 
Dieses Weltbild wurde nun in verschiedener Weise mit dem 


weiter fortgebildeten Kalender in Einklang gebracht. Die nächste 
Etappe des fortschreitenden Kalenders ist die durchlau- 
fendeNeuntagewoche. Diese brachte die Unterwelt als 
gegensätzliche Welt zum Verschwinden und ließ auf der Zahl 
neun aufgebaute Systeme entstehen. Zwei Hauptentwicklungs- 
bahnen haben sich ergeben. 

Der eine schafft ein Weltbild der neun Sphären und 27 Welten, 
entsprechend den 27 Mondtagen des Monats. Daß dieser Zu- 
sammenhang tatsächlich vorliegt, wird bewiesen durch die 
namentlich in russischen Märchen wiederholt auftretende An- 
gabe, daß der Held durch 3X9 Reiche wandern und danach noch 
durch drei, bis er in diesem endlich das findet, was er sucht. 

Noch entschiedener wurde das auf der Woche aufgebaute Welt- 
system in dem neun- (später sieben-)Jteiligen Welt- 
bilde durchgeführt, das wir in reicher Ausprägung im Norden 
gefunden haben. 3 

Ich kann mich freilich des Gedankens nicht erwehren, daß die 
Loslösung vom Monate und der Übergang zur durchlaufenden 
Woche auf Einflüsse der babylonischen Kultur- 
welt zurückzuführen sein werden, die ja, wie wir aus den Aus- 
grabungen von Boghazköi wissen, dem arischen Stammlande 
Europa räumlich näher war, als man bisher ahnte. Wenn ich 
damit Recht behalte, daß gewisse Gebilde, wie Götterreihen von 
12 Gestalten, Tierkreisgötter sind, so sehe ich gerade darin einen 
Beweis für Zusammenhänge mit der babylonischen Welt. Die Art 
freilich dieser Tierkreise und ihre eigenartige Verteilung auf den 
Himmel, sind altertümlicher als das, was wir uns als altmeso- 
potamisch zu denken gewohnt sind, es mögen andere im Stamm- 
lande dieser Vorstellungen später durch neue Gebilde überdeckte 
Anschauungen auf den Wanderweg gegangen sein, ehe sich der 
Fortschritt angebahnt hatte. Auch dürfen wir kaum annehmen, 
daß es sich um eine einzige, einheitliche Kulturwanderung ge 
handelt haben wird; es wird vielmehr ein mehr oder minder 
unterbrochener Strom seine Güter im Laufe langer Zeiträume und 
auf verschiedenen Wegen nach dem Norden getragen und hier 
und dort abgesetzt haben, So mag das so widerspruchsvolle 
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Gebilde, dessen verschiedene Bestandteile ich im Vorange- 
gangenen herauszustellen versucht habe, entstanden sein. Wie 
es im Norden Zeiten hoher materieller Kultur zweifellos gegeben 
hat, so wird mit diesen auch ein Ansteigen des geistigen Baro- 
meters zu erwarten sein, dem wir die Zusammenarbeitung und 
damit die Erhaltung des Kulturbesitzes verdanken. Aber auch 
das Volk erhielt vieles lebendig. In seinen Märchen wurden 
älteste Zeiten kalendarischer Wissenschaft nebst fortgeschrittenen 
Anschauungen erhalten, doch so, daß man das noch erkennen 
kann, was vorangegangen ist. 


Zum Weingartner Reisesegen. 


In der überlieferten Fassung ist der Weingartner Reisesegen \ 
bei heidnischer Grundlage christlich überarbeitet und auch nicht 
frei von Verderbnissen. Am meisten gelitten hat die Zeile 

mit minen funf fingirin funvi undi funfzic engili 
Ich zähle darin sechs Tonsilben statt der erforderlichen vier. 
Außerdem sehe ich darin ein ungewöhnliches funvi statt eines 
funi. Aber gerade dieses funvi scheint den Schlüssel zum Ver- 
ständnisse zu bieten. Im Althochdeutschen kann „mit fünf 
Fingern“ heißen mit funf fingirin oder mit fingirin funvin. Ich 
vermute, daß im Texte letzteres gestanden habe, und daß der 
„denkende“ Abschreiber in Folge eines Lesefehlers das End-n von | 
funvin als u angesehen und irrtümlicher Weise für eine Ab- 
kürzung von undi gehalten habe. Nun nahm das Unglück seinen 
Lauf: zunächst mußte er das seinem Empfinden nach vor fingirin 
fehlende minen funf hinzutun und mußte hinter fingirin: funvi 
undi funfzic lesen, obwohl in der Vorlage wohl nur funvin funf 
gestanden haben wird, da nur fünf Schutzgeister notwendig sind, 
nämlich 1, die heimsendende Gottheit, 2. der Öffner des Sieges- 
tores, 3. der Öffner des Heilestores (ich lese saeldedor), 4. der 
Schließer des Wogentores, 5, der Schließer des Waffentores, 
Daß an jedem Finger des Segnenden elf Schutzgeister gehangen 
haben möchten, wäre des Segens zu viel. 

Ich habe bisher das aus christlicher Ideenwelt stammende 
engili mit „Schutzgeister“ übersetzt, Es fragt sich, welches Wort 
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ursprünglich an seiner Stelle gestanden haben mag. Man wird 
wohl darauf raten dürfen, daß das Fehlende mit f begonnen 
habe. Hätte ich einen nordischen Text vor mir, so würde ich 
auf fylgja (Plur. fylgjor) raten, indem ich auf die Geringsche 
Eddaübersetzung S.158 Anm.1 verweise. Da zwischen der 
deutschen und der nordischen Vorstellungswelt keine grundsätz- 
liche Verschiedenheit besteht, so möchte ich in diesem Falle an- 
nehmen, daß die Deutschen statt des unmöglichen engili ein 
*follegänto (?) gehabt hätten. So ergibt sich mir der Wortlaut: 


Ic dir nach sihe 
mit fingirin funvin 
Got mit gesundi 
Ofen si dir 
sami si dir 

- bislozin si dir 
sami sj dir 


„Ich schaue dir nach 
Mit fünf Fingern 
Gott mit Gesundheit 
Offen sei dir 
ebenso sei dir 
verschlossen sei dir 
ebenso sei dir 


ic dir-näch sendi 
funf (*follegänto?). 
heim dich gisendi. 
diz sigidor, 
diz*saeldedor, 

diz wägidor, 

diz wäfindor. 


ich sende dir nach 
fünf Schützende. 
heim dich gesende! 
das Sigestor, 

das Heilestor; 

das Wogentor, 

das Waffentor.“ 


Die größte Schwierigkeit des Segens ist die Deutung der vier 
Tore. Diese können nur die vier Außenwelten sein, die 
zu den nordischen Göttern Odin, Frey, Ull und Thorr in Beziehung 
stehen, ‚Nach dem Namen. gehört das Siegestor zu Odin und 
zum Osten, das Heilestor zu Frey und dem Süden, das Wogentor 
zu Ull und dem Westen, der Wassergegend der Welt, und das 
Waffentor zum Norden und Thorr. \Wo man noch in der Welt 
alte Überlieferungen hat, gilt einerseits-Ost und Süd als wesens- 
verwandt und heilbringend, und andrerseits West und Nord als 
zusammengehörig und unheilbringend. Beispielsweise ist der 
mexikanische Nordgott der Todesgott, und ihm entspricht im 
germanischen Norden der Adler Hraeswelg, der Leicheniresser. 

Nach meiner Kenntnis volkstümlicher Bräuche möchte ich mir 
die Ausführung dieses Segens in folgender Weise vorstellen: der 
Segnende machte zunächst nach dem Scheidenden zu mit der 
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Rechten das Zeichen des Thorrshammers, dann dasselbe nach 
Osten und Süden zu, indem er die entsprechenden Zeilen des 
Segens hersagte. Dann wandte er sich nach Westen und Norden, 
und machte das Hammerzeichen in gleicher Weise, nur mit der 
Linken. 

Möglicher Weise wird sich der Vorgang in einem Heiligtume 
abgespielt haben, das in seiner Umfriedigung dieselben vier Tore 
gehabt haben dürfte, die man an den vier Weltecken annahm. 
Allerdings wird man wohl wegen ihrer unheilvollen Bedeutung 
das Nord- und das Westtor stets verschlossen gehalten haben, 
Rings um die Umfriedigung des Heiligtumes herum befand sich 
der angeblich heilige Hain, in Wahrheit die undurchdringliche 
Wildnis, die in dem himmlischen Vorbilde Asgard von der Feuer- 
gegend trennt. Die heiligen Haine dürften nach meiner Meinung 
unbetretbar sein, nicht weil sie heilig sind, sondern weil die 
Welten scheidenden Grenzgebiete ungeahnte Gefahren bergen. 

So wie Odin in der Völuspö den Speer über das feindliche Heer 
hinwirft, ebenso wirft auf Erden der Odinspriester, wenn ein 
Krieg ausgebrochen ist, die Lanze über die Grenze mit den 
Worten „Odin hat euch alle!“ Ich halte es für ausgeschlossen, 
daß er dabei wirklich an der Landesgrenze steht; er wird viel- 
mehr die heilige Lanze in die das Heiligtum umgebende Wildnis 
geschleudert haben. . 

Einen Nachklang dieses Brauches sehe ich in der Art und 
Weise, wie ein Wurmsegen gesprochen wurde. Nach dem 
Münchener Wurmsegen zwingt der Segnende den bösen Wurm 
aus dem Marke in die Adern, aus den Adern in das Fleisch, aus 
dem Fleische in die Haut, und aus der Haut in die Röhre eines 
Pieiles zu gehen, welche die Pfeilspitze mit dem Schafte verband. 
Alsdann wurde der Pfeil „in den wilden Wald“ geschossen. 

Der geneigte Leser wird aus dem eben behandelten Abschnitte 
ersehen haben, daß die Kenntnis der Weltbildvorstellungen nicht 
ohne Nutzen für das Verständnis der älteren (und auch der 


neueren) Literatur sein kann, 
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\ Über Stock und Stein. 


Hopp! hopphopp! hopphopp! 
Hopp-Pferdchen, lauf galopp! 
Über Stock und über Steine! 
Brich dir ja nur nicht die Beine! 
Hopp! hopphopp! hopphopp! 
Hopp-Pferdchen, lauf galopp! 

So lautet ein Verschen, das ein Erwachsener singt, wenn er 
einen kleinen Jungen auf seinen Knieen reiten läßt. Um es ganz 
zu verstehen, muß man vorher einige Fragen zu beantworten 
"suchen: 

1) Was bedeutet „über Stock und Stein?“ 

Im Harbardsliede der Edda gibt es eine Stelle, die wohl noch 
niemand verstanden hat. Thorr ist auf der Heimkehr von einer 
Ostfahrt zu einem Sunde gelangt. Der Fährige Harbard setzt 
ihn nicht über, gibt ihm aber nach längerem Streitgespräche den 
weiteren Weg an: 

„Eine Stunde ist’s bis zum Stocke, eine andre bis zum Steine 

Dann schlag den Weg zur Linken ein, bis du nach Verland gelangst.“ 

Die letzten Worte geben als Ziel Verland (= Mannland) an. 
Damit kann nur Midgard gemeint sein. Dies zu wissen ist sehr 
wichtig für das Verständnis, denn weit ist der Weg vom Ost- 
lande bis zur Menschenerde, und Menschen können ihn über- 
haupt nicht begehen. Für den gewaltigen Gott aber sind es nur 
einige Stunden. Thorr steht vor einem Sunde, den er nicht 
durchwaten mag. Es wird ihm also nichts andres übrig bleiben, 
als, wie bei Utgardloki, sein Horn anzusetzen und den Sund so- 
weit auszutrinken, bis’er ihn durchwaten kann. Der Sund ist 
also das erste Hindernis. Alsdann nach einer Stunde kommt das 
zweite, der Stock, und wieder nach einer Stunde das dritte, 
der Stein. Sund (= Wasser, See), Stock (— Wald) und Stein 
(= Berg) sind aber die Hindernisse, die in zahlreichen Märchen 
das verfolgte Paar dem Verfolger schafft, indem es Wasser, einen 
Kamm (Bürste) und einen Stein hinter sich wirft; nur ist in der 
„magischen Flucht“ die Reihenfolge der Hindernisse eine andre, 
das Wasser steht stets an letzter Stelle. Der Verfolger aber ist 
der Unterweltsgott, der Teufel, der im dritten Reiche der Unter- 
welt wohnt. Die Verfolgten schaffen gewissermaßen neue 
Grenzen, die jenem außerordentliche, ja unüberwindbare 
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Schwierigkeiten bereiten. Wenn nun Thorr am Sunde von Har- 
bard zum Stocke und Steine verwiesen wird, so ist das der 
grimmigste Hohn. Der Sinn ist etwa folgender: „Du stehst jetzt 
am Eingange der Unterwelt, am Unterweltsilusse, nun wandre 
zurück, bis du ins zweite und dritte Reich der Hölle gelangst!« 
Daß dies so gemeint ist, beweist die letzte Zeile, die Gering 
zwar nicht wortgetreu, aber durchaus sinngemäß widergibt mit: 
„Fahre du hin mit Haut und Haar in der Unholde Macht!“ 

Meere, Wälder, Berge und die Waberlohe sind 
auch sonst Weltgrenzen. Das muß man sich vor Augen 
halten, wenn man z. B. das schöne färöische Lied Lokes Gesang 
(Lokka tättur) verstehen will, das leider nicht mehr klar und ein- 
deutig überliefert ist. Als Loki dem bösen Skrymsli ein Bein ab- 
haut, wächst Leib und Bein sofort zusammen. Da haut er ihm 
das zweite Bein ab und wirft rasch Stahl und Stein (Simrock) 
oder wohl richtiger Stock und Stein (Rosa Warrens) da- 
zwischen. So kommt der Riese um; denn diesmal kann das Bein 
nicht anwachsen, weil Welten dazwischen geworfen sind. 

2) Was für ein Hopp-Pferdchen ist im Kinderverse 
gemeint? 

Irgend ein besonderes Pferd ist es sicherlich, da es überaus 
schnell dahin läuft, so daß der Zuschauer auf den Gedanken 
kommt, es könnte sich die Beine brechen. So schnelle Pferde 
kennt die Volksüberlieferung des öfteren. In Jacobs, Celtic 
Fairy Tales. Nr. 13 The Wooing of Olwen reitet Kilhuch ein 
herrliches Roß, das so leicht geht, daß sich die Grashalme unter 
seinen Tritten nicht beugen. Ferner. gehört die von Grimm 
unter Nr. 129 erzählte deutsche Sage. von Eppela. Gaila hierher. 
„Er verstand aber das Zaubern und zumal so hatt’ er ein, RöB- 
lein, das konnte wohl reiten und traben, damit setzte er in hohen 
Sprüngen über Felsen und Risse und sprengte es über den Fluß 
Wiesent, ohne das Wasser zu rühren, und über Heuwagen: auf 
der Wiese ritt er, daß seines Rosses Huf kein Hälmlein verletzte. 
Zu Gailenreuth lag sein Hauptsitz, aber ringsherum hatte er noch 
andere seiner Burgen und im Nu wie der Wind flog er von einer 
zur andern. Von einer Bergseite war er flugs an der gegenüber 
stehenden und ritt oftmals nach Sankt Lorenz in Muggendorf. 
Zu Nürnberg hielten ihn weder Burgmauern auf, noch der breite 
Stadtgraben, und viel ander Abenteuer hat er ausgeübt. Endlich 
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aber fingen ihn die Nürnberger, und zu Neumarkt ward er mit 
seinen Helfershelfern an den Galgen gehängt. In der Nürnberger 
Burg stehen noch seine Waffen zur Schau, und an der Mauer ist 
noch die Spur vom Huf seines Pferdes zu sehn, die sich ein- 
gedrückt hatte, als er darüber sprang. Man sieht noch sechs 
Roßtritte auf einem oben an der Spitze der Burg eingemauerten 
Stein.“ — 

Es braucht wohl nicht besonders gesagt zu werden, daß Eppela 
Gaila und sein wunderbares Roß Odin und Sleipnir sind. 

Auch unser Kindervers hat hinter seinen harmlosen Worten 
die Erinnerung an den mit dem Goldhelme geschmückten Asen- 
könig bewahrt, dessen schnelles Roß selbst Hrungnirs Hengst 
Gullfaxi an Schnelligkeit übertraf. 


Das Weltbild der Saken. 


Nach G. Hüsings „Völkerschichten in Iran“ (Mitt. d. An- 
thropolog. Ges. Wien. 1916) schlossen sich an die Ursitze der 
Germanen etwa im Südosten die der Saken an. Von der Schule 
her kennen wir dieses Volk unter dem Namen der Skythen 
>su9c4), - Die Skythen sind aber nur ein Stamm des großen 
Sakenvolkes, das nach der. Auswanderung der Inder und Iranier 
aus Südosteuropa -die südrussischen Ebenen bis zum Kaukasus 
hin erfüllt hat. Die Völkerwanderung trieb einen anderen Stamm, 


. die Alanen, die etwa vom Don bis zum Kaukasus wohnten, bis 


zur. Pyrenäenhalbinsel fort. - Nur wenige Reste blieben in den 
Schluchten des mittleren Kaukasus zurück. Sie nennen sich selber 
Iron, während sie von den Georgiern nach dem Namen eines 
anderen Sakenvolkes als Ossen (Osseten) bezeichnet werden. 
Nicht nur durch ihre Sprache, die eine Weiterentwicklung der aus 
den Inschriften von Olbia bekannten altsakischen ist, sondern 
auch durch ihr körperliches Aussehen und durch ihre 
Kultur unterscheiden sie sich wesentlich von ihren Nachbarn und 
machen einen durchaus europäischen Eindruck. 

. Durch die arischen Stämme, die wohl alle über die Dariel- 
schlucht hinweg nach Asien eingewandert sind, die Inder, Iranier 
und die Saken, ist eine Menge arischer Mythen und andrer Er- 
zählungen in den Kaukasus gekommen, und es wird wohl schwer 
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halten, die Herkunft der einzelnen Güter genau zu bestimmen. 
Von den Iron kennen wir z. B. nichts über ihre Anschauungen 
vom Aussehen der Welt. Indessen dürfen wir wohl annehmen, 
daß sich in den Jenseitsvorstellungen der südkaukasischen 
Chews’uren, deren Kultur wohl auch von altsakischem Erbe 
zehrt, sich ein Rest des sakischen Weltbildes erhalten hat. Die 
Kenntnis dieses verdanke ich einem Buche C. von Hahns 
„Bilder aus dem Kaukasus“ (Leipzig. 1900. S. 2198). Zu- 
nächst beschreibt er den Weg zum Jenseits, den die Seelen ein- 
schlagen müssen. Sie kommen an eine „Brücke aus Haaren“, die 
nur von den Gerechten überschritten werden kann. Die sündigen 
Seelen fallen von der „Haarbrücke“ hinab in den „Teerfluß“ und 
müssen darin ewig schwimmen und Teer schlucken. Es folgt 
eine Schilderung der Strafen im Jenseits. Die Hölle wird als 
ein „geschlossenes dunkles Viereck“ bezeichnet: Dann fährt 
er fort: 

„Dagegen ist das Paradies eine ungeheuere, mit vielen Stock- 
werken versehene weiße Festung, die bis zum Himmel reicht; die 
Strahlen der Sonne beleuchten dieses Gebäude, daneben besteht 
eine pyramidenförmige Pappel, welche mit ihrem Gipfel den 
Himmel erreicht; auf einer anderen Seite der Festung entspringt 
der Erde ein wasserreicher klarer Quell. Die Gerechten wohnen 
in den verschiedenen Stockwerken des Gebäudes. Unter ihnen 
herrschen Unterschiede. Die Gerechtesten oder „Hauptpersonen“ 
wohnen im obersten Stockwerk und genießen das herrlichste 
Licht, die weniger Gerechten wohnen weiter unten. Ganz oben 
springen die unschuldigen Kinder, bis ans Knie in Watte 
gewickelt. Im Lande der Seligen lebt man herrlich und in 
Freuden und verbringt die Zeit mit Spiel und Tanz und trinkt 
kühles, kristallklares Wasser. Was die Speise anlangt, so schickt 
Gott am Sonntage den Gerechten himmlische Speisen; vom An- 
schauen derselben allein werden sie satt. Das ist auch der Grund, 
warum die Chews’uren am Sonntage niemals Gedächtnismähler 
für die Dahingeschiedenen veranstalten,“ 

Dieses Weltbild ist natürlich christlich über- 
arbeitet, enthält aber noch manches Ältere, mit dem mai 
abrechnen muß. Während bei den Germanen der Weltberg bis 
auf Spuren, z, B, den Glasberg der Märchen, verschwunden ist 
und an seiner Statt der Weltbaum allein zu finden ist, weist 
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das chews’urische Weltbild sowohl den Weltberg als „weiße 
Festung“ als auch den Weltbaum mit Mimirs Borne am Fuße 
desselben auf. Nach meiner Anschauung von dem Weltbilde der 
Alten sehe ich in den vielen, nur durch die Stärke des Sonnen- 
lichtes unterschiedenen Stockwerken die Reste desSphären- 
systems. Danach werden sich die „vielen“ Stockwerke der 
weißen Festung auf neun herabsetzen lassen. 

Die Nahrung der Gerechten weicht von der sonst 
üblichen in der Weise ab, daß man sie nur anzusehen braucht, 
um sieben Tage lang satt zu werden. Die Übereinstimmung 
dieses Zuges mit den in Birma vorhandenen Vorstellungen ist 
nicht zu übersehen. In der birmanischen goldenen Nordwelt 
wächst ein hülsenloser Reis. Die Bewohner nehmen etwas davon, 
tun es auf einen Stein, der es sofort kocht. Danach essen sie 
diese Nahrung, zu der sich noch andere Speisen hinzugesellen, 
die der Weltbaum liefert, und bleiben nach diesem Mahle sieben 
Tage lang satt.- 

Die Haarbrücke endlich erinnert weit eher als an die 
germanische Bilröst an die iranische Tschinwat, über welche die 
Guten zur Seligkeit eingehen. 

So ist ds Weltbild der Chews’uren ein wichtiges 
Bindeglied zwischen dem germanischen, iranischen und 
indischen, und es ist zu verstehen, daß durch sakische Vermittlung 
das Sphärensystem bis zu den Nordvölkern gelangt ist. 
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Drei Meilen hinter Weihnachten liegt es, das Schlaraffen- 
land, und man muß sich durch einen Kuchenberg hindurch- 
essen, um das Ziel der Schlemmer zu erreichen, eine ziemlich 
trockene Bedingung. Andere Überlieferungen zeigen, daß auch 
ein feuchtes Hindernis zu überwinden sein wird. Der zukünftige 
Schlaraffe liebt sicher auch einen tüchtigen Trunk, und so wird 
man als weiteren Vorgeschmack der bevorstehenden Freuden das 
Austrinken eines Meeres von bestimmter Güte annehmen dürfen. 
Das dritte Hindernis dürfte das Durchqueren eines Waldes sein. 
Das sind die drei Hindernisse, die im Märchen der Teufel, der das 
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fliehende Paar verfolgt, zu überwinden hat, und er scheitert an 
dem Wasser. 

Lassen wir in Gedanken zunächst den Wald weg, so genügen 
die anderen Angaben, um das Schlaraffenland auf jeder guten 
alten Weltkarte zu finden. Aber sie muß alt sein, jeden- 
falls älter als die von F. E. Peiser veröffentlichte babylo- 
nische (Zeitschr. f. Assyriologie. IV. S.361ff.), die zwar die 
Abschrift einer älteren ist, aber doch mit ihren um die Erde im 
Kreise herum gelagerten 8 nagü recht jung ist. Diese Anordnung 
beruht auf dem himmlischen Neunweltensystem, dem Himmels- 
bilde. Dieses babylonische Neunweltensystem ist m. E. typisch 
jünger als die bekannte Neunweltengruppierung, die wir bei den 
Nordgermanen kennen gelernt haben. Eine nach diesem Bilde 
gezeichnete Weltkarte würde in der Ebene der Erde nur vier 
Außenwelten kennen, deren jede mit einer Farbe, einer Jahreszeit, 
einem Elemente usw. verbunden ist. Weil also Weihnachten zum 
Winter gehört und damit zum Norden, so ist das Schla- 
raffenland die nördliche Außenwelt. 

Die Sache ist so einfach, daß es erfahrungsgemäß jedem Leser 
schwerfallen wird, sie zu glauben. Ein Verweis auf Thorrs Be- 
such in Utgard (— Außenhof) wird nicht recht überzeugen, 
wenn auch ’Lokis Leistungen im Fressen und Thorrs Ebbetrunk 
in das Bild passen, aber es ist auch anderes darin, das dazu 
nicht zu stimmen scheint. Deshalb muß ich den geneigten Leser 
bitten, mich nach Birma zu begleiten. 


FrancisBuchanan hat in den Asiatic Researches (Bd. VI. ; 


„On the Religion and Literature of the Burmas“. London. 1801) 
die Vorstellungen der Birmanen vom Weltall geschildert. Ein 
gar kunstvoller Bau ist dies. Um den birmanischen Weltberg‘ 
Mienmo (— Meru) herum, von dessen Füßen beginnend, erheben 
sich im ganzen 21 Stockwerke, so hoch, daß ein von dem 
höchsten Arüpa-Sitze herabgeworiener Stein den Fuß des Mien- 
mo erst nach 4 Jahren erreichen würde. Um den Fuß des 
Mienmo herum geht ein kreisförmiger Fluß, Sida genannt, der 
durch den Hügelring Jugando (— Jugandhara) nach außen 
abgeschlossen wird. Letzterer ist 42.000 juzana (= jödschana) 
hoch, halb so hoch wie der Mienmo, Es folgt ein zweiter Sida 
und ein zweiter Hügelring, halb so hoch wie der erste und so: 
abwechselnd weiter bis zum siebenten Hügelringe. Den letzteren 
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umgibt ein Ozean, in dem nach den vier Weltecken zu vier 
größere Eilande liegen, jedes von 500 kleineren umgeben. Im 
Süden ist die Menschenerde Zabudiba (zabu — dschambu; 
diba — dvipa — Insel), benannt nach dem Weltbaume Zabu- 
Dschambu; im Osten befindet sich die halbmondförmige Insel 
Pioppavideha (= Pürvavideha), im Westen die vollmond- 
förmige Amaragoga (— Aparagödäna) und im Norden die 
quadratische Untschegru (= Uttarakuru). Zwischen den 
Weltinseln und dem Mienmo dehnen sich Meere aus, deren Wogen 
ungeheuer groß sind, die viele Strudel enthalten und gewaltige 
sturmerregende Fische bergen. Ein Schiffsverkehr der Insel- 
welten untereinander und mit dem Mienmo ist daher unmöglich. 
- Jede der vier Weltinseln hat ihren eigenen Weltbaum. 

Das südliche Eiland hat einen Durchmesser von 10 000 juzana, 
von denen nur 3000 für die Menschen in Frage kommen, da 
3000 auf Wälder und Wüsten, 4000 auf Wasserilächen entfallen. 

Die Bewohner des Osteilandes Pioppavideha haben halb- 
mondförmige Gesichter und leben genau 500 Jahre. Sie 
sind 9 Ellen hoch, gleichen aber sonst in allem den Menschen. 

Die Bewohner der Westinsel Amaragoga sind nur 6 Ellen hoch, 
haben vollmondförmige Gesichter und leben ebenfalls 

500 Jahre. 

Die angenehmste unter den vier Inseln ist das Nordland Un- 
tschegru. Kein wildes Tier, keine Schlange, kein giftiges 
Gewürm lebt dort, weder Hitze noch Kälte, noch Regen quält 
die Bewohner, es herrscht dort ewiger Frühling. Die 13 Ellen 
hohen Bewohner, deren Farbe wie die der Insel golden ist, 
bringen das ganze Jahr im Freien zu. Überall sind die schönsten 
Bäume, von denen die köstlichsten Früchte herabhangen, blühen 
die wohlriechendsten Blumen. Ströme von Sandelhölzwasser 
durchziehen das Land, in denen die. Eingeborenen baden und 
schwimmen. Sie treiben weder Ackerbau, noch Handel, noch 
üben sie einen anderen Beruf aus. Es gedeiht auf ihrer Insel 
ein Wunderbaum, padeza-bayn genannt, der ihnen Kleidung und 
Nahrung gibt. Von seinen Zweigen hangen die kostbarsten 
Kleidungsstücke herab. Außerdem trägt er eine ausgezeichnete, 
hülsenlose Reisart. Wenn die Eingeborenen hungrig sind, legen 
sie etwas von diesem Reis auf einen zotrassa genannten Stein. 
Dieser sprüht sogleich Feuer und kocht den Reis, Sobald er 
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gar ist, erlischt das Feuer von selbst. Während sie ihren Reis 
verzehren, erscheinen auf den Blättern und Zweigen des padeza- 
bayn verschiedene Gerichte von köstlichem Dufte, je nach dem 
Geschmacke eines jeden. Die Nahrung ist so reichlich und 
bekömmlich, daß eine Mahlzeit für sieben Tage genügt. Nach 
Beendigung des Mahles verschwinden die Reste von selbst. In 
Folge dieser Kost leiden die Bewohner an keiner Krankheit und 
leben 1000 Jahre in Kraft und Gesundheit, stets Jünglingen von 
18 Jahren gleichend. Die Frauen gebären die Kinder ohne 
Schmerzen und lassen sie auf der Straße liegen. Die Vorüber- 
gehenden stecken ihnen einen Finger in den Mund, aus dem sie 
einen köstlichen Saft saugen, der sie für sieben Tage sättigt. Da- 
nach sind sie völlig erwachsen. Beim Tode jemandes klagt oder 
weint niemand. Man legt’die Leichen an einen bestimmten Ort, 
von wo große Vögel sie forttragen, um sie an einer anderen 
Stelle zu verzehren. 

Das birmanische Schlaraffenland ist also etwas 
genauer bekannt als das deutsche und setzt eine weitere Ent- 
fernung von der Menschenerde voraus als dieses. Wichtig ist, 
daß Untschegru im Norden liegt und golden ist. Daß zum 
Norden das Gold gehört, ist eine weit verbreitete Überlieferung, 
die wir schon in Nordgermanien kennen gelernt haben‘). Auch 
die’Inder, von denen ja das birmanische Weltbild stammt, ver- 
setzen das suvarna bhümi, das Goldland, in den Norden, und 
Hiob schreibt: „Von Norden kommt das Gold, und über Gott 
lagert schrecklicher Glanz“, d. h. auf dem Goldberge im Norden 
“ hront Gott, und über diesem Berge lagert seine Majestät. 
(vel. F.Hommel, Die Insel der Seligen. S.36). So wird man 
auch die Angabe I. Mos. II, 11f. dahin verstehen müssen, daß 
der Pischön genannte Paradiesesfluß das im- Norden gelegene 
Goldland Chawilä umgibt. Er entspricht dem Ozeane der bir- 
manischen Überlieferung. r 

Eine gewaltige Menge anderer Überlieferungen gehört hierher. 
Die Hyperboräer bei Plinius, die also, wie der Name sagt, 
noch nördlich des Nordwindes wohnen, leben in einer sonnigen 
Gegend, in einem glücklichen Klima, ohne schädlichen Wind. 


2) Auch bei.den Babyloniern ist der Göterberg Aralü im Norden, und 
von diesem kommt das Gold (P. Jensen, Kosmologie. $.203 £). 


RE BERRR PERLE 
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Zwietracht kennen sie nicht, auch Krankheiten nicht. Der Tod 
ereilt sie nur, wenn sie lebensüberdrüssig geworden sind. Nach 
festlichem Mahle stürzen sie sich dann freiwillig von einem 
bestimmten Felsen ins Meer. : Ei 

Dieser Zug erinnert an das Märchen „Von den drei Brüdern, 
die nie sterben wollten“ (H. v. Wlislocki, Märchen u. Sagen 
der Bukowinaer und Siebenbürger Armenier. Hamburg 1891. 
Nr.48). Wenn jemand in dem Lande, da man nicht stirbt, doch 
sterben soll, so wird er auf geheimnisvolle Weise gerufen und 
muß dem Rufenden folgen. Nachdem der älteste Bruder so ver- 
schwunden war, wurde der mittlere gerufen und verschwand vor 
den Augen des Jüngsten im „Meere der Ewigkeit“. 

Ebenso wird Connla mit dem Feuerhaar von einer nur ihm 
allein sichtbaren Jungfrau gerufen. Er solle ihr nach Moy 
Mell folgen, wo Boadag ewig herrsche, und solle in unvergäng- 
licher Jugend und Schönheit an ihrer Seite leben. Sie gibt ihm 
einen Apfel, den er ißt und der doch immer ganz bleibt, einen 
richtigen Apfel des Lebens. Durch die Zauberkraft eines Druiden 
vertrieben, verschwindet die Jungfrau, kehrt aber am letzten Tage 
des Monats zurück und entführt Connla, in ihrem Kristall- 
boote der sinkenden Sonne nachfahrend, in Boadags Reich, 
wo Tod .und Alter unbekannt sind. (J. Jacobs, 
Celtic Fairy Tales. London. 1892. S.1—4). Auch die Griechen 
setzen ihr Elysion im Westen an, am tiefströmenden Okeanos. 

Auch die Japaner wissen von den „glückseligen Inseln des 
ewigen Lebens“ im fernen Osten‘) zu berichten. (D. Brauns, 
Japanische Märchen und Sagen. Leipzig. 1885. S. 146#f.). Dort 
herrscht ewiger Frühling, und der Tod findet keinen Weg da- 
hin. Dort‘ wächst das „Kraut des Lebens“ und die „Orange 
der Unsterblichkeit“, die ein Abgesandter des Kaisers Suinin von 
dort nach Japan brachte (ebda. S. 185). Das glückselige Land 
heißt Horaisan. Dort steht auf dem höchsten Gipfel des 
Berges Fusan ein herrlicher Baum, der von glücklichen 
Menschen, die am Gestade des Ostmeeres wohnen, aber nur 
selten, über den Fluten des Meeres gesehen wird. — Es ist der 
Weltberg mit dem Weltbaume darauf. 


‘ 3) In derselben Gegend suchen auch die Babylonier die Insel der Seligen 
(P. Jensen, Kosmologie. S.2121f.,256). 
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Viel mehr zum Stoffe gehört das ungarische Märchen „Der 
Königssohn, der sich nach der Unsterblichkeit sehnte“ (E. Skla- 
rek, Ungarische Volksmärchen. Leipzig. 1901. Nr. 1)'). Der 
Königssohn verläßt sein Reich und gelangt zum Adlerkönig, 
der jeden Tag im Wipfel eines großen Baumes die Äste rütteln 
und die Zweige nach allen Seiten auseinander treiben mußte. 
Wenn er den Baum mit der Wurzel ausgerüttelt’hat, kann er 
sterben. Er hofft in 600 Jahren damit fertig zu werden. 
 Baumausreißer!). Die Tochter des Adlerkönigs gibt 
dem Königssohne ein Fliegekästchen. Mit dessen Hülfe 
gelangt er zum kahlen König. Dieser kann nicht früher 
sterben, als bis er einen großen Berg abgetragen hat. Er hofft 
in 800 Jahren damit fertig zu sein (Steinausreißer 
— Norden). Die Tochter des kahlen Königs gibt ihm einen 
Ring, der ihn ebenfalls weiter befördert, und zwar in die 
Hauptstadt des blauen Königs. Die Tochter dieses stickte 
Nebelschleier (= Wassermann-Westen). Wenn 
sie die Nadeln, mit denen der Fußboden eines Zimmers besteckt 
ist, verbraucht hat, kann sie sterben. Sie gibt dem Königssohne 
eine Gerte, die er in alles Mögliche verwandeln kann. Er 
verwandelt sie in einen Steg zu einer strahlenden Königsburg, 
die am Ende der Welt sichtbar ward, und gelangt zur Königin 
des Lebens und der Unsterblichkeit. Nach 
1000 Jahren sehnt er sich nach seinen Eltern, deren Stimmen er 
im Traume gehört hatte. Er erhält von der Königin Wasser 
des Lebens und Wasser des Todes und kehrt in seine Heimat 
zurück. Unterwegs belebt er die Nebelschleier stickende Prin- 
zessin, den kahlen König und den Adlerkönig. Von seinen Eltern 
aber erhält er keine Kunde mehr. An der Stelle der Königsstadt 
war ein rauchender Schwefelsee geworden. Vom Tode verfolgt, 
gelangt er mit Hülfe der zwei Könige und der Nebelschleier 
stickenden Prinzessin mit Mühe ins Land der Unsterblichkeit; nur 
erwischt der Tod im letzten Augenblick eins seiner Beine. Der 
Tod wird aber von der Königin überlistet und aus ihrem Lande 
hinausgepeitscht. 


3) Ähnlich „Die Hexe und die Sonnenschwester“ (Xaver Graf 
Schaffgotsch, Russische Volksmärchen. Leipzig. 0. J. $.237 ff.), aber 
vermengt mit einem Motive der „Strigla“ (J.G.v.Hahn, griech. und 
albanes. M. Nr. 65). 


BEE 
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Der Schluß dieses Märchens, der alles zum Guten 
wendet‘), ist nicht etwa verderbt; er enthält das Symplegaden- 
motiv. Wichtig aber ist an dieser Erzählung, daß hier das ger- 
manische Weltbild vorliegt. Der Weg des Königssohnes beginnt 
im Osten, beim Baumausreißer, geht weiter nach Norden zum 
Steinausreißer, dann zum Westen, wo statt des Wassermannes 
eine Nebelschleier stickende Prinzessin auftritt, und endlich zum 
Süden, wo das Land ist, da man das Wasser des Lebens 
gewinnen kann’). Aus dem Päri-Baänü-Märchen (Max Henning, 
1001 Nacht. XXI) wissen wir, daß es die Unterwelt ist. 

Auf das verschiedeneAlterderdreiKönige (600, 
800, 1000 Jahre) sei noch hingewiesen, das auch in der bir- 
manischen Überlieferung seine Parallele hat. Diese ist das ver- 
schiedene Alter und das halbmond- und vollmondförmige Aus- 
sehen gewisser Welten und ihrer Bewohner, das der Rest einer 
alten Beziehung auf ursprüngliche Mondgeschichten ist. Eine 
solche liegt auch im Päri-Banü-Märchen vor. Prinz Ahmed und 
seine Brüder sind die Mondgestalten.. Der erste schoß den Pfeil 
„weit über den Plan“ (also etwa bis zum Halbmonde), der zweite 
„noch weiter“ (also bis zum Vollmonde), und Prinz Ahmeds 
Pfeil erreichte die Pforte der Unterwelt. Der 
arabische Erzähler hat den Sinn der ursprünglichen Geschichte 
von seinem Empfinden her mißverstanden. Nicht drei Tage 
darf Prinz Ahmed nach dem zunehmenden Monde bei seinem 
Vater weilen, sondern vom Entstehen des neuen Mondes bis zu 
seinem Versinken in der Unterwelt, d. h. vom 1. bis zum 27. Tage 
des Monats. Nur drei Nächte, von der 28. bis zur 30. ist er bei 
seiner Gattin, : 

“Auch die Wunderdinge, die die drei Brüder heim bringen, sind 
aus dem germanischen Norden wohl bekannt, der Fliegeteppich‘ 
Huseins, Alis Fernrohr und der Todkranke zum Leben erweckende 
Zauberapfel Ahmeds. Letzterer hat genau so Unterweltcharakter 


1) Die meisten, leider nur entfernt verwandten Märchen, die R. Köhler 
zusammensiellt (Kl. Schr. II S.406—435), lassen den Helden vom Tode 
ereilt werden, Allen diesen fehlt der weltbildmäßige Aufbau der Erzählung. 

Wi) Nach dem Buche Henoch (vgl. Dillmanns Übersetzung K.24£) 
sind im Süden der Erde sieben Edelsteinberge, Der mittlere gleicht einem 
Throne und ist von duftenden Bäumen umgeben, unter denen sich auch 
der Baum des Lebens befindet. 


Ex oriente lux III, 2/5. 5 
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wie die Orange von Horaison oder die verjüngenden Apfel 
(X. Schaftgotsch, Russische Volksmärchen. Insel-Bücherei 
393.-S. 10). 

Doch kehren wir zur birmanischen Überlieferung zurück. Ich 
bin zwar überzeugt, daß das birmanische Weltbild von Indien 
nach Birma gelangt ist, was ja durch die sprachliche Form der 
einzelnen Namen bewiesen wird, daß es aber in Indien 
nicht entstanden sein kann. Der Name Padeza-bayn, in 
dem ich einen *Pardesa-, einen Paradiesbaum, sehen möchte, wie 
ich auch im japanischen Horaisan ein älteres *Poraisan erblicke, 
weil anlautendes p im Japanischen zu h wird (vgl. Horutogaru — 


Portugal), weist auf Iran hin, ebenso die Art, wie die 
"Untschegruer ihre Toten bestatten. Auf das gleiche Ursprungs- 


land dürfte endlich das Vorherrschen der Zahlen 8, 16, 32 in dem 
birmanischen Weltbilde hindeuten, die einem chronologischen 
Systeme angehören, das auf das Venusjahr zurückzuführen 
ist (vgl. F. Bork, Das Venusjahr. Memnon. IV. S.33 ff. und 
namentlich F. Röck, Kalender, Sternglaube usw.). Das 
Folgende will das System der Acht kurz darstellen. 

Bei den Birmanen besteht die Welt der zeugenden Wesen, 
der Verdammten, der Menschen und der-Nat, aus acht Teilen: 

1. Unter den drei Karfunkelfüßen des Mienmo (— den drei 
ein der Weltesche) wohnen die Höllenrichter, die Assura 
Nat. Diese gelten als unter den Mienmo hinabgeschleuderte 
Tavateinza; ein Rest des Sphärensystems, vgl. die Schwarzalfen. 
— Es gibt acht große Höllen, vier kalte, Logantret, und vier 
heiße, Aviri  Avitschi). Ihre Namen sind: Seinzi (— Sam- 
dschiva), Tschalasot (— Kaälasütra), Sengata = Samghäta), 
Maharoruva (— Mahärauraya), Täpana, Mahatäpana, (Aviri), 
Mahaviri®). — Auch bei den Eskimos liegt die Unterwelt in dem 
Raume zwischen den Säulen, die die Erde tragen (Globus. 1837.). 

2. Am Fuße des yierfarbigen Mienmo (0: silbern = weiß; 
N: golden = gelb; W: gläsern — grün; S: Farbedes 
hellen Karfunkels — braun) liegen die schon erwähnten 
gleichfarbigen Hauptinseln. Die Farben entsprechen denen der 
babylonischen Welteckenplaneten (O: weiß = Jupiter; N: 


Wurz 


3) Die nördlichen Buddhisten kennen acht kalte und acht heiße Höllen. 
Die letzteren sind die eben erwähnten acht Namen. 
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rot — Mars; W: blau = Merkur; S: schwarz — Sa- 
turn‘), — Um den Mienmo herum laufen acht Hügelreihen, 
deren Höhe von innen nach außen zu abnimmt. Rechnet man 
die Berge, die die Erde umgeben, mit, — vgl. w. u. das Weltbild 
der Singalesen, — so sind es a cht Hügelreihen. 

3. In einer Ebene parallel zu den vier Inseln und in halber 
Höhe des Mienmo ist das Reich der Zadu-maha-rit 
[ES Tschatummahärädschika) Nat. Diesen gehören auch die 
acht Planeten an (außer den Wochentagsplaneten noch der 
riesige Rahu, der in regelmäßigen Zwischenräumen Sonne und 
Mond verschlingt und ausspeit, oder sie mit seinem Kinn ver- 
deckt, oder sie mit seiner Zunge leckt, und die Sterne. Die Zadu- 
maha-rit stehen unter. vier Königen, deren Hauptstädte in den 
vier Weltecken liegen. Welches die vier Könige sind, ergibt sich 
aus 2. 

4. In einem zweiten Stockwerke in der Höhe des Gipfels des 
Mienmo wohnen die Tavateinza (— Tävatimsa — Träjastim- 
sa — 33). Diese werden von einem Kaiser regiert, unter dem 
32 Fürsten stehen. Er wohnt in der großen Stadt Maha-Su- 
dassana im Mittelpunkte seines Reiches. In den vier Ecken dieser 
Welt sind vier große Gärten. Im Südwesten von Maha-Su- 
dassana befindet sich in einer großen Halle der Thron des Herr- 
schers und rings herum die 32 Throne der 32 Fürsten. Im NO 
steht der heilige Baum und der Gerichtsstein. — Auch bei den 
Nordgermanen wird an der Weltesche täglich Urteil gesprochen 


1) Glaukos, der Sohn des Minos, (vgl. Apollodoros IU, 3,1) stürzte bei 
der Verfolgung einer Maus in ein Faß Honig und kam darin um. Da 
niemand wußte, wo er war, beiragie Minos das Orakel. Er erhielt die 
Auskunft, daß er in seiner Herde eine Kuh häbe, die dreimal im Jahre 
ihre Farbe wechsele. Wer den besten Vergleich für diesen Farbwechsel 
geben könne, der würde ihm seinen Sohn lebend wiederbringen. Polyidos 
aus Argos, Melampus’ Enkel, wies ihn auf die Maulbeere hin, die während 
eines Jahres zuerst weiß, dann rot, und zuletzt schwarz sei. Es 
gelang Polyidos Glaukos’ Leiche zu finden. Minos ließ den Fremden mıt 
dieser in der Grabkammer einschließen. Dort erschlug er eine 
Schlange, Deren Gelährtin brachte Lebenskraut herbei und belebte damit 
die Erschlagene. Polyidos erweckte mit diesem Minos’ Sohn zum Leben. 

Die Farbenreihe dieser Erzählung zeigt den babylonisch-planetarischen 
Kreislauf weiß = O,rot= N, schwarz (= blau) = W,; Grab- 
kammer (= schwarz) = S. 


5* 
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(Grimnismöl 20). — Zu:der Zeit, da dieser Baum blüht, läßt der 
Kaiser einen 32-köpfigen Elefanten entstehen. Er selber setzt sich 
auf:den größten Kopf, die 32 Vasallen auf die 32 (so!) kleineren, 
Weiter oberhalb'wohnen folgende Nat: 

5. die Jama (= Jäma), 

6. die Dussida (— Tusita), 

7. die Neinmanarati Nimmänarati), 

8. die. Paraneiminatavassanti = Paranimmitavasa- 

vattin). 

Bisher haben wir ein Weltbild kennen SUR ua zwar = 
demselben Plane erbaut ist, aber reicher entwickelt. - An Stelle 
des Unter- und Oberhimmels sind sieben Stockwerke, von denen 
drei noch im Bereiche des Weltberges sind. Sie sind nach dem 
Vorbilde des untersten Stockwerkes am Fuße des Mienmo nach 
den Weltecken hin planetarisch gegliedert. Nach unseren Er- 
fahrungen können wir sagen, daB essich um Sphären handelt. 
Daß dies richtig ist, dafür sprechen die Hügelringe, die um den 
Fuß des Weltberges herumlaufen, ferner die acht Höllen unter- 
halb der drei Säulen, auf denen der Mienmo_ ruht, in denen ich 
die unteren Teile der Sphären'zu sehen glaube. 

An dieses anscheinend nicht mehr als. solches. empfundene 
Sphärensystem schließt sich nach. oben zu ein abweichendes Ge- 
bilde an, die in neun. Stockwerken 'wohnenden 16 Rüpa. Es 
sind körperliche. Wesen, die sich aber nicht durch‘ Zeugung, ver- 
mehren. Die ersten drei Rüpa bilden den ersten Zian, je drei 
weitere den zweiten und den dritten Zian, den vierten zwei; die 
übrigen wohnen in fünf Stockwerken über einander. 

Zu oberst endlich wohnen die vier Arüpa über einander. 
Es sind körperlose Wesen, die sich nicht vermehren. 

Das birmanische Weltbild wird. wesentlich aufgehellt durch 
das, was über das Weltbild von Ceylon bekannt ist. 
Nach Joinville (On the Religion and Manners of the People 
of Ceylon. Asiatic-Researches. VII. London. 1803. S.397 ff.) 
steht in der Mitte der Meruberg, der Maha Meru Parg- 
wette, 68000 joduns hoch (1 jodun == 14 engl. Meilen) und 
10000 joduns im Umfange. Sakreia, der König und Gott, lebt 
auf dem Gipfel desselben. Im Kreise herum um den Meru fließt 
ein tiefes Gewässer sidhante sagr& „das kälteste Wasser“, das 
durch den Steinring Jugandere nach außen abgeschlossen 
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wird. Es ist dasselbe Wort wie das birmanische Jugando. Auf 
dem Jugandere befinden sich die Wohnsitze der Sterne und 
sonstigen Himmelskörper. 

Der nächste Steinring heißt Issedare (= Isadhara) Parg- 
wette und ist der Wohnsitz eines 150 joduns hohen Vogels, 
Der dritte Steinring, Karvike = Karavika) Pargwette, 
ist unbewohnt und ebenso der vierte, Sudassene (= $u- 
darsana) Pargwette, dessen Name in dem der birma- 
nischen Tavateinza-Hauptstadt Maha-Sudassana enthalten ist. 

Es folgen drei weitere Steinringe, Nevindeke- (= Ne 
mindhara) (im Texte S.407 weggelassen, aber auf Taf.XV er- 
wähnt), Vineteke-— Vinataka) und Assuekaru 
( Asvakarna)-Pargwette. Jeder Steinring ist immer halb 
so hoch wie der nächstinnere, und der innerste halb so hoch 
wie der Meru. Zwischen je zwei Steinringen befindet sich immer 
„das kälteste Wasser“. 

Außerhalb des Assuekaru-Pargwette befindet sich ein weites 
Gebiet, das nach außen durch den achten Steinring Tschia- 
krewatte Pargwette oder Sakwelle Gale abge- 
schlossen wird. In dem Zwischenraume liegen nach den vier 
Weltecken zu vier Welten, die als große Inseln bezeichnet werden 
(maha dwipe), mithin in einem Meere liegend gedacht sind. 

Im Westen liegt.die Welt Pourgwevidehe,silbern, 
halbmondförmig, umgeben von 500 kleineren Inseln. Die 
Bewohner haben halbmondförmige Gesichter und sind silbern. 
- Im Norden ist die Welt-Dschambu (J. schreibt Giambu), 
dreieckig, grün, umgeben von 500 Inseln, von denen eine 
Ceylon:ist. <Die-Bewohner sind die Menschen. Sie haben drei- 
eckige ‚Gesichter und sind .grün, was aber nur von Heiligen 
und Tugendhaften wahrgenommen wird. Ein Teil dieser ‚Welt 
wird von Geistern bewohnt. 

Die Ostwelt Apregodami ist rot, vollmond- 
förmig, umgeben von 500 Inseln. Die Bewohner haben voll- 
mondförmige Gesichter und sind rot. 

Die Südwelt Uturukurudiveine ist gelb, vier- 
eckig, umgeben von 500 Inseln. Die Bewohner haben vier- 
eckige Gesichter und sind gelb. 

. Auf dem Maha Meru Pargwette befinden sich nach den vier 
Weltecken zu vier Steine in den Farben der zugehörigen 
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Inseln. Dem entspricht die birmanische Vorstellung von der 
Vierfarbigkeit des Meru. 

Die Namen der vier Welten sind mundartliche 
Abweichungen der birmanischen: Pourgwevidehe — Pi- 
oppavideha, Dschambu — Zabu-(diba), Apregodami — Amara- 
goga, Uturukuru-(diveine) — Untschegru. Es möge eine Zu- 
sammenstellung der Namen, Gestalten und Farben folgen: 


N. 
Untschegru — Viereckig — golden 
Dschambu — dreieckig — grün 
Amaragoga — vollmondiörmig: Pioppavideha — weiß — 
— gläsern (= grün) halbmondförmig 
Pourgwevidehe — halbmond- Apregodami — vollmond- 
förmig — silbern förmig — rot 
Uturukurudiveing — viereckig — gelb 
Zabudiba — — — braun. 
S. 


Ein Vergleich der (beiN., W.,O.) oberen birmanischen Angaben 
mit denen von Ceylon zeigt, daß die Inseln auf. Ceylon um 180° 
gedreht sind, so daß Nord und Süd, Ost und West vertauscht 
erscheinen (Röcks Drehungsgesetz!). Dagegen sind ’ die 
Farben auf Ceylon in Verwirrung geraten. 

Auch hat man einmal auf Ceylon die richtige Anordnung ’der 
Außenwelten gekannt, Das wird bewiesen durch die Bemerkung 
F. Wilfords „The North is called by the Sinhala O otoo- 
roocooroo-Dewehinneh, according to Captain Ma- 
hony, irom the Sanscrit Uttara-curu, still used to signify the 
Northern parts of the old continent“. (Asiatic Researches. VIII. 
S.277). 

Die ganze durch den Sakwelle Gale genannten Steinring einge- 
schlossene Welt heißt Sakwelle (— Tschakrawäla). ‘Um 
diese legen sich sechs andere gleiche herum und um diese weitere; 
Die Zwischenräume zwischen den Welten, die im Durchschnitt 
die. Gestalt sphärischer Dreiecke haben, sind kalte Höllen, 
genannt Lokonan (— Logantret der Birmanen), Tarik& und Na- 
rak& (— Närakä). Die heißen Höllen liegen unter den Menschen. 
erde und heißen Avitschi (= Aviri der Birmanen) Maha Närakt. 
Es gibt deren 36. 
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Vom Fuße des Meru aufwärts liegen 26 Himmel, die sich 
in Kamalöka (Nr. 1-6, Brahmalöka (Nr. 7—22), und 
Arüpalöka (Nr. 23—26) gliedern. 


Die Kamalöka sind folgende: 
1. Tschattour-maha-radschikeie, vom Fuße des 


Meru angerechnet in einer Höhe von 42000 joduns (= Doppelung 
der vier Welten am Fuße des Meru — Zadu-maha-rit Nat der 
Birmanen). 

2. Taoutifeeie oder Tretinsak; dieser Himmel wird 
von Sakreja regiert. (= Tavateinza der Birmanen). 

3. Tame, regiert von Su-iame-name  Jama der Bir- 
manen). 

4. Santhoupite, regiert von Tossite (— Dussida der Bir- 
manen). - 

5. Nermane Dschattie, regiert von Sounermitte (— Nein- 
manarati der Birmanen). 

6, Parenermitte, regiert von Wasawartie (= Paranei- 
minatavassanti der Birmanen). 

Rechnet man die Gegend der vier Welten am Fuße des Meru 
und die der heißen Höllen dazu, so erhält man genau dieselben 
acht Weltenstockwerke, die wir bei den Birmanen 
kennen gelernt haben. Der bisher unverständliche Name Zadu- 
maha-rit Nat erweist sich als „die vier Groß-Königreiche“ der 
Lökapäla: Dhrtaräschtra, Virüdhaka, Virüpäkscha, Vaisrävana. 

Die folgenden 16 Brahmalöka (Nr. .7—22) entsprechen 
genau den 16 Rüpa der Birmanen. . Ihre Namen sind belanglos. 

Die letzten Stockwerke, die vier Arüpalöka Nr. 23—26), 
entsprechen den. vier Arüpa‘der Birmanen. Ihre Namen sind 
ebenfalls unwesentlich. 

Ganz seltsame Wesen bewohnen die Arüpawelten, wie Join- 
ville berichtet: „The heavens, called the Aroupelokes, are of 
a very extraordinary description; there are many living bodies 
without souls, or the soul is not the life; and there are souls 
without bodies, and yet are not spirits, besides several other 
things equally curious,“ 

Der birmanisch-singalesische Weltenwolkenkratzer besteht an- 
scheinend aus zwei über einander getürmten Systemen. 
Das eine sind die ersten acht Stockwerke, das zweite die 
Rüpa und die Arüpa. 
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1: Bei dem ersten Systeme stehen die Angaben einander 
gegenüber, daß die Zadu-maha-rit Nat die Sonne, der Mond und 
die anderen Himmelskörper sind, und die singalesische, daß die 
Planeten und die Sterne auf dem Steinringe Jugandere wohnen 
Daraus folgt, daß die acht Steinringe um den Meru herum ein 
auf die Planscheibe der Welt geworfenes Acht-Sphären- 
system sind, dem in der vertikalen Richtung die acht Stock- 
werke der Welt entsprechen. Dieses System ist der Kern des 
birmanisch-singalesischen Weltbildes. 

2. Das darüber gelagerte System besteht, wenn 
wir die birmanischen Angaben mit den singalesischen verbinden, 
aus neun Rüpa-Zianen und den Arüpa, die nur aus Mißverständ- 
nis zu vier Zianen angeordnet worden sind. Es liegt ein System 
von Zehn Sphären vor, über das die Überlieferung von 
Ceylon allerlei Wichtiges zu berichten weiß. Wenn ein Welt- 
zeitalter, ein Mahä-kalpa, zu Ende geht, so werden die neun 
unteren Sphären, nämlich die 16 Brahmalöka,. vernichtet, und 
zwar Nr. 7—12 durch Feuer, Nr. 13—16. durch. heftige 
Winde — Luft), Nr.-17—22 durch Wasser, also durch 
stärkere Elemente. 


‚Das Sphärensystem, das. durch em vernichtet. 


wird, setzt voraus, daß einzelne Sphärengruppen auf die Elemente 
verteilt sind, und daß die letzteren der Stärke nach einen Kreis 
bilden, so daß ein Element dem einen Nachbarelemente überlegen, 
dem anderen unterlegen ist. Überlieferungen dieser Art gibt: es. 
Der Chinese Wang-Tsch‘ong et n. Chr.) kennt z.B. 
folgendes System: 


Über legenes Element Unterlegenes Element- 
Wasser Feuer 
Erde er Wasser. 
Holz Erde 
Metall Holz 
Feuer : Metall 


Man wolle hierzu vergleichen E.Chavannes, Le ‘cycle des 
12 animaux (T‘oung Pao. Ser. II. Vol. VII. 1906. S.79 #.): „Le 
bois triomphe de la terre... L’eau triomphe du feu‘) . 


3) Der japanische „Feuerprinz“ Keikö wird von seiner Gattin 
Hinaga, die eine Wasser schlange ist, verfolgt und rettet nur mit Mühe 
sein Leben (D.Brauns, Japanische Märchen u, Sagen.! 1885, S. 1831). 
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Le ieu est detruit par P’eau ..... le metal triomphe du bois.... 


la terre triomphe de Peau . . . le feu triomphe du metal“. 

- Mit diesen Überlieferungen ausgerüstet, wollen wir die nord- 
germanische Überlieferung von Ragnarök verstehen lernen. Daß 
im Norden ein Sphärensystem gelebt hat, glaube ich nachge- 
wiesen: zu haben, und daß es von Feuer und Wasser vernichtet 
werden soll, weiß die Edda und auch Snorri. Auch der 
Kampf der :Wanen, der Wassergötter, gegen Asgard steckt im 
gleichen Rahmen. Ganz ausgeschaltet ist im Norden die Ver- 
nichtung durch heftige Winde und wohl auch durch die Erde, 
deren „Triumph“ über das Wasser eben nicht ans Ende der 
Zeiten ‚gehört, sondern an den Anfang. Die Besiegung des 
chaotischen Urozeans durch die aus der Tiefe herausgeholte Erde 
gehört zur Schöpfung der Welt, nicht zu ihrer Vernichtung 
(vgl. zum Stofflichen: Fr. Graebner, Thorr und Maui in 
Anthropos.. -XIV—XV.  S.1099—1119, H. v. Wlislocki, 
Märchen und Sagen der transsilvanischen Zigeuner. Berlin. 1886. 
S.1f,-J; Warneck, D. Religion- der Batak. Leipzig. 1909. 
S.30f., B. Munkäcsi in Keleti Szemle, IX. 1908. S.213 ff). 
Für die Überlegenheit des Wassers über die Erde, also für die 
verständnislose Umkehrung der elementarischen Überlegenheit 
erwähnt :W..Wackernagel den merkwürdigen Fall, daß 
Hunde, die „Wasser“ oder „Strom“ heißen, als unbehägsbar 
gelten, da der- Name. vor.-den Erdmännchen schütze. (vgl. 
F.Kluge, Bunte Blätter. Freiburg. 1908. S.90). Im Dorfe‘ 
Parpahren (Kr. Stuhm) habe ich gefunden, daß sogar die 
Polen. die Hunde „Wasser“ oder „Strom“ benannten, und: zwar 
mit. diesen selben deutschen Namen. 

Bei den Nordgermanen bleibt Gimle, der „Himmel“), nicht 
das: „Edelsteindach“, wie Gering will, vor der Vernichtung 
bewahrt. An dieses gliedert sich dann die neue Welt an. Wenn 
nun bei den Birmanen und den Singalesen die Arüpa der Ver- 
nichtung entgehen, so liegt es wohl nahe, in den Arüpa den Fix- 
sternhimmel zu schen. Es ist also hier wieder ein Fall zu ver- 
zeichnen, daß die Überlieferungen eines Volkes nicht aus- 
reichen, daß man die der ganzen Welt heranziehen muß, um. 
ihre Bedeutung zu verstehen. 


1) Vgl. das Nebeneinander von Hymir und Gymir, 


74 Weltbilder aus Birma und Ceylon. 


Das Weltbild der Birmanen und das der Singalesen ist also 
das gleiche, nur ist in dem mir vorliegenden Stoffe hier und da 
etwas abgebröckelt. Bei beiden Völkern spielt das chrono- 
logische System der Acht eine bedeutende Rolle, wie 
oben am Weltbilde der Birmanen ausgeführt wurde. Für Ceylon 
mögen noch einige weitere Belege folgen: Den Singalesen ist der 
Begriff einer Zeiteinheit sanke oder asanke eigen, einer 64stelligen 
Zahl, die mit einer Eins beginnt, der 63 Nullen folgen. (Join- 
ville, a.a.O. S.404) Ferner soll Buddha 64 Eigenschaften 
haben, 32 große und 32 mittlere (a.a.O. S.405). Nach Malony 
endlich (On Singhala. Asiatic Researches. VII. 1803. S.37) kennt 
man auf Ceylon 8 Arten von göttlichen Wesen, unter denen sich 
die 32 Räte des Sakkereh befinden. Derselbe berichtet, daß die 
Königin Singhe Walli Kommari 16 Mal je zwei Söhne geboren 
habe (a.a.O. S.48). 

Diesem Systeme der Acht, das dem Venusjahre ent- 
stammt, gehören die ersten acht Sphären an, und diesem zu Liebe 
sind die neun Stockwerke der Rüpa in.16 umgewandelt worden, 
und ebenso wurden die Arüpa auf vier gebracht. 

So stark überarbeitet auch das Weltbild der Birmanen und der 
Singalesen aussieht, so hat es doch den ursprünglichen Aufbau 
treu erhalten und manche Züge bewahrt, die uns andere Stoffe 
erst verstehen lehren. Besonders wertvoll erscheint mir der hier 
aufgedeckte Zusammenhang zwischen dem Sphärensysteme, den 
Elementen und den darauf beruhenden Gedankengängen über 
Weltenstehen und Weltuntergang, von denen ge- 
rade die letzteren im nordischen Schrifttume eine so wunderbare 
Ausgestaltung gewonnen haben. Es mögen also, nachdem wir 
von den Ausläufern indischen Denkens Abschied genommen 
haben, einige Ausführungen über den Weltuntergang in der Edda 
folgen, soweit sich dieser Typus kosmologischer Gedanken darin 
widerspiegelt. 
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Ragnarök. 


Nachdem sich bei den Birmanen und Singalesen die Vor- 
stellung eines Zusammenhanges zwischen den Sphären und dem 
Weltuntergange ergeben hat, der ein altes Zeitalter abschließt 
und ein neues beginnen läßt, liegt es wohl nahe, die Ragnarök- 
Vorstellungen der Nordgermanen noch einmal zu prüfen. Die 
indischen Puränas berichten, daß das Kali-Zeitalter immer böser 
wird und schließlich, nachdem die Menschheit untergegangen ist, 
und nachdem eine „Dämmerung“ eingesetzt hat, einem neuen, 
dem Krta-Zeitalter, Platz machen wird. Daß die eddischen 
Vorstellungen, die dem Ende des Zeitalters der Asen einen End- 
kampf vorausschicken, und die nach der „Dämmerung“, nämlich 
dem Weltbrande, eine neue schönere Welt entstehen lassen, mit 
den indischen und nicht mit den christlichen zusammengehören, 
dürfte wohl nicht zu bestreiten sein, auch wenn die Ausmalung 
im einzelnen vom Christentume manchen Zug entlehnt haben 
mag‘). Die Komposition des Ganzen istälter als 
das Christentum. 

Ich habe nun oben aus der einen Bemerkung bei Snorri fest- 
gestellt, daß das Sphärensystem im Norden durchaus be- 
kannt war; es sind mindestens drei Sphären bekannt, der Himmel, 
darüber Andlang, und darüber Widblain. 

Es erhebt sich nunmehr die Frage, ob Gimle neben And- 
lang als vierte Sphäre zu gelten habe oder nicht. Um sie zu 
beantworten, müssen wir die einzelnen Stufen des Weltbrandes 
verfolgen. Es kommt darauf an, in welcher Reihenfolge die 
einzelnen Sphären vernichtet werden, und welche allein übrig 
bleibt. Es kommen hierfür folgende Stellen in Betracht: 

„Die Sonne wird schwarz, es sinkt die Erde ins Meer. 
Vom Himmel fallen die hellen Sterne (heithar stjörnur).“ 
(Völuspö. 37.) 


!) In der Offenbarung Johannis K.20/21 wird vor dem Weltende der 
Teufel los und darf ungestraft sein Wesen treiben. Er versammelt seine 
Scharen zum Kampfe gegen die Heiligen. Dann kommt Feuer aus 
dem Himmel (Mißverständnis!) und verzehrt die Feinde. Der Tod 
(= Nordgott) und der Teufel (= Südgott) werden in den Feuersee ge 
worfen. Danach bildet sich ein neuer Himmel und eine neue Erde. 
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„Einen Saal seh ich stehen — — die Sonn’ überstrahlt er — 
Mit Golde gedeckt auf Gimles Höhen: 
Dort werden wohnen wackere Scharen 
Und ein Glück genießen, das nimmer vergeht.“ (Völuspo. 64.) 
Gimle bleibt also bestehen, während die „hellen Sterne“ ver. 
gehen. Darauf folgt, daß es verschiedene Sphären 
sind, die hier erwähnt werden. Gimle ist, wie oben angedeutet, 
die Fixsternsphäre, die hellen Sterne dagegen sind 
die wandelnden und sich wandelnden und darum dem Vergehen 
unterworienen Planeten Mars, Merkur, Venus, Jupiter, 
Saturn. Zu diesen dem Untergange geweihten Sphären gehören 
auch Sonne und Mond. Im Weltenbrande vergehen zunächst die 
niedersten Sphären, dann die höheren, und nur die höchste und 
letzte bleibt erhalten als Keimzelle der neuen kommenden Welt. 
Diese Überlegung läßt uns den Verlauf des Endkampfes tiefer 
verstehen. 
1. Zuerst fällt nach Völuspö 53 and Gylfaginning 51 
Odin = Hellmond?). 
2. Zuzweit fällt nach denselben Stellen - EueY = EURE 
3. Zu dritt fällt nach denselben Stellen - = 


Thorr Dunkeimond?). 


4. = = iallen nach ee 57 die ‚hellen Sterne, 
die Planeten. 

Im ganzen kommen also, wenn man Gimle als ‘besondere 
Sphäre ansieht, wofür namentlich Völuspo 64 spricht, neun 
Sphären heraus, die ich folgendermaßen Auer versuche: 

9. Gimle. 

8. Mars. 

7. Merkur, 

6. Jupiter. 

5. Venus. 

4. Saturn. 

3, Dunkelmond. 
2. Sonne. 

1. Hellmond. 

Diese Planetenfolge ist auf nachstehende Weise ermittelt: 
worden: Da Gimle keine Planetensphäre ist, so bleibt eine Reihe 
von acht Planeten, von denen die ersten drei sicherer bekannt 
sind. Es kommt nunmehr darauf an, auf die von mir ermittelte 
Urplanetenreihe (in einem in der Zeitschrift für Ethno- 
logie, Jg.59 (1927/28), S.153—186, erschienenen: Aufsatze. „Pla- 
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netenireihen“‘) zurückzugreifen und sie von dieser abzulesen. Geht 
man der Reihe des Umfanges entlang, und läßt man Dis fort, 
so ergibt sich die Reihe: Mars, Merkur, Jupiter, Venus, Saturn, 
Volcanıs (= Dunkelmond), Sonne, Mond. 

Die so rekonstruierte Reihe muß aber in sonstigen 
Sphären als vorhanden oder aber als in gesetzmäßiger Abwand- 
lung vorhanden nachgewiesen werden, wenn sie als richtig 
gelten soll. Eine Sphäre dieses Typus glaube ich in den neun 
Sphären gefunden zu haben, die Fr. Hommel in seinen Auf- 
sätzen und Abhandlungen $. 374 nach arabischen Quellen bringt: 

9. Sphäre der Sphären. 
8. Fixsternhimmel. 
7. Saturn. 
6. Jupiter. 
5. Mars. 
4. Sonne. 
3. Venus. 
2. Merkur. 
1. Mond. 

Es. ist klar, daß diese Sphärenreihe nicht ur- 
sprünglich sein kann. Es fehlt ihr der Dunkelmond, und es 
ist dafür eine Sphäre der Sphären hinzugekommen, um die Neun- 
zahl’ aufzufüllen. Athanasius Kircher kennt nicht nur 
diese Sphäre als Cabala Saracenica (Oedipus Aegyptiacus. II. 
S.381), sondern gibt noch eine andere Abart derselben (ebda. 
S.320),. die statt der. Sphäre der Sphären deren zwei hat, das 
Primum mobile und das Caelum empyreum. Die erstere ist eine 
zweite Fixsternsphäre. Da man der Fixsternsphäre die einfachste 
Bewegung zuschrieb, so mag man ihr den Beinamen primum 
mobile gegeben haben, aus dem später durch ein Mißverständnis 
eine besondere Sphäre wurde. 

Fragen wir nun, weshalb auf der arabischen Sphärenreihe 
bei Hommel die Sphäre der Sphären neu ein- 
gefügt wurde, so ist darauf zu antworten: sie stammt aus 
einer. Zeit, als man das Siebenplanetensystem durchgeführt und 
jeden Anklang an. die Zwischenstufe der acht Planeten aus- 
gemerzt hatte. Aus diesem Grunde wurde der Dunkelmond weg- 
gelassen. Da er aber an vierter Stelle stand, wußte man den 
Schaden nicht anders zu beheben, als daß man die an achter 
Stelle stehende Sonne nach Nr. 4 beförderte und an Stelle der 
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Sonne an Nr. 8 den Fixsternhimmel setzte. Die Vorlage hat also, 
wenn wir den Fixsternhimmel weglassen, so ausgesehen: 


8. Sonne (!) 4. Dunkelmond (!) 
7. Saturn 3. Venus 

6. Jupiter 2. Merkur 

5. Mars 1. Mond. 


Mit dieser rekonstruierten Reihe, die gegenüber der 
erhaltenen leichte Veränderungen aufweist, ist die von mir auf 
anderem Wege erschlossene nordische Reihe verwandt. Man 
kann auf Abb. 5 die erstere von der letzteren mit Hülfe der astro- 
logischen Quadrate ablesen. 

Einerlei ob man diese Rekonstruktion anerkennen mag oder 
nicht, so muß doch diese Sphärenreihe oder eine Reihe 
ähnlicher Art bei den Nordvölkern vorhanden ge 
wesen sein. Auf jeden Fall beruht die Planetenreihe auf einem 
Lehngute aus dem Kulturbereiche des Venusjahr- 
systemes, dessen Mittelpunkt ich in Iran suche. Die darauf 
gegründete Sphärenanordnung wurde aber augenscheinlich 
gegenüber der alten, fest eingewurzelten Neunheit allmählich aus- 
gemerzt und verfiel der Vergessenheit. Das Bleibende des 
iremden Sphärensystems aber war im Norden nicht die Form 
sondern der geistige Inhalt, die Vorstellung von Rag- 
narök, der Götter,dämmerung“, der Weltvernichtung und 
Erneuerung. . 

Ob man im Norden jemals die einzelnen Sphären zu wirk- 
lichen Kugelschalen vervollständigt gedacht hat, ist nicht 
sicher. Dafür scheint nur das eine zu sprechen, daß es 
Schwarzalfen gibt, ein Ausdruck, der auf die Alfen der 
Nachthälfte der Welt hinweist. Aber keine Andeutung besagt, 
daß man auch Gimle nach unten zu sich fortsetzend gedacht habe, 
was aber ein Zufall sein könnte. 

In Birma und auf Ceylon haben wir ein elementarisches 
Sphärensystem kennen gelernt. Auch dieses kennt die nordische 
Volksüberlieferung. Im dänischen Märchen „Jungfer Lene von 
Söndervand“ (Grundtvig, Dän. Volksm. 11. S.24$f.) durch- 
fliegt Esbeen Aschenfiest auf dem Rücken des Adlers sieben 
Sphären:; die Luft, die Erde, die Luft, das Wasser, die Luft, das 
Feuer, die Luft, In Douglas Hydes Irischen Volksmärchen 
fliegt der junge Jarl vom Tale erst durch die Luft, dann unter 
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das Meer und zuletzt über das Feuer. Es ist in dem einen wie 
in dem anderen Falle ein Flug, sei es auf dem Windwesen, sei 
es auf dem Wunderrosse aus der Menschenerde hinweg in fremde 
Außenwelten, die als Elementarsphären gedacht sind. Die 
Feuersphäre gilt übrigens meistens als die äußerste. 


Zur Paradiesesfrage. 


Während der birmanische Bericht vom Schlaraffenlande auf 
kosmologischer Grundlage ruht, ist die biblische Erzäh- 
lung vom Paradiese stark geographisch überarbeitet. 
Gott schuf einen Garten im Osten. Darin wuchsen allerlei 
Bäume, die dem Urmenschen ihre Früchte darboten. Adam lebte 
als Schlaraffe in seinem Garten. Er brauchte nicht zu arbeiten, 
vielmehr ward die Arbeit als Fluch über ihn verhängt, als er aus 
dem Garten fliehen mußte, und seitdem war der Garten unzu- 
gänglich für ihn und seine Nachkommen. Schwere Geburten 
wurden dem Weibe auferlegt, während in der Schlaraffenzeit 
derartiges anscheinend nicht der Fall war. 

In der Paradiesesmitte stand der Baum des Lebens, nach ur- 
sprünglicher Anschauung wohl der Weltbaum, auf dessen 
Blättern die Lebensschicksale der einzelnen Menschen verzeichnet 
waren (vgl. G. Hüsing, Die iranische Überlieferung. (1909.) 
S.189). Den Baum der Erkenntnis des Guten und des Bösen 
halte ich für eine spätere, aus ethischen Anschauungen heraus 
erwachsene Doppelung des Lebensbaumes. Soweit ist der bib- 
lische Bericht eine reine Parallele des birmanischen. Davon hebt 
sich die geographisch gefärbte Schicht scharf ab. 

Es ging ein Strom aus, den Garten zu bewässern, und teilte 
sich in vier Hauptströme. Der erste, Pischön, umgibt das 
ganze Land Chawilä, der zweite Gichön, umgibt das ganze 
Land Küsch, der dritte, Chidegel (Tigris) fließt vor Assyrien, 
und der vierte ist der Eufrat. Da die ersten beiden Ströme ihr 
‚Land „umgeben“, so kann es sich nicht um gewöhnliche Ströme 
handeln, sondern es muß die aus Birma bekannte Anschauung 
vorliegen, daß die vier Außenwelten von Ozeanen umilossen sind. 
In dem „Umgeben“ sehe ich also das Alte, das der kosmo- 
logischen Vorstellung entstammt. Jung dagegen ist die Um- 
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wandlung der Ozeane in Ströme und die Anordnung des Welt- 
hildes, die erst zu ermitteln sein wird. Im alten Orient kennt 
man folgendes Weltbild, das augenscheinlich als Muster gedient 
haben wird (vgl. A. Jeremias, Handbuch? S.112): 
nr ä 
Subartu 
W. Amurru Elam O. 
Akkad 
S. 

Im biblischen Bilde ist Akkad verschwunden und von Assur 
abgelöst worden, das im Zweistromlande die-Führung an sich 
gerissen hatte, und der Eufrat umgibt überhaupt kein Land mehr, 
da Amurru seine Selbständigkeit eingebüßt. hatte. Unter diesen 
Voraussetzungen bleibt für den Norden der Pischön und das 
Land Chawila übrig. Es ergibt sich also folgendes Schema: 

N. 
(Chawilä) 
Pischön ® 
W. ( ) Eufrat Gichön (Küsch = Elam) O. 
Chidegel-Tigris I 
- (Assur) EEE 
nn Ss. = - — 


Zu dem nach meiner Meinung nördlichen Lande Chawila bietet 
der Text die Bemerkung: „woselbst (sich) Gold (findet); und 
das Gold dieses Landes ist gut. Daselbst (gibt es) Bdellium und 
Schoham-Steine“. Diese Angabe verbindet sich ohne weiteres 
mit der birmanischen von der goldenen Nordinsel Untschegru. 
Ich halte diesen Zug ebenfalls für alt. 

Es hat nichts zu bedeuten, wenn im biblischen Berichte das 
Schlaraffenland und das Goldland getrennt sind. Das muß ein- 
treten, wenn man die vier Außenwelten geographisch festlegt. 
Dann muß auch das Schlaraffenland irgendwo in der Mitte zu 
suchen sein. — : 

Die Verbindung des Goldes mit einer Schla- 
raffenzeit ist bei Ovid zu finden, Das goldene Zeitalter 
unter Saturnus’ Szepter ist eine richtige Schlaraffenzeit, Es 
herrscht ewiger Frühling. Ströme von Milch und Nektar durch- 
fließen das Land, Honig träufelt von der Eiche, Ohne Arbeit 
gibt die Erde ihren Segen, Kein Krieg verheert das Land, noch 
zerwühlt nicht Freveltat und Unrecht das menschliche Leben. 


Ei 
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Das’ silberne Zeitalter unter Jupiters Herrschaft brachte 
die Unterschiede der Jahreszeiten in die Welt und damit die 
friedliche Arbeit. - 

Es folgte die kriegerische eherne Zeit, 

saevior ingeniis et ad horrida promptior ara 

non scelerata tamen, 
in der man unschwer das Walten des Mars erkennt., Wie 
sich schon aus dem birmanischen Weltbilde ergab, handelt es 
sich bei diesen Weltaltern nicht um die Herrscher der Götterwelt, 
Kronos und Zeus, sondern um die Planetengötter. Da 
man diesen Zusammenhang vergessen hatte und in Jupiter den 
Götterkönig sah, so mußte. man folgerichtig die Namen der. 
Herrscher der folgenden Zeitalter weglassen. 

Das letzte, eiserne, Zeitalter ist das böseste, das den sitt- 
lichen Verfall, Lug und Trug. und Geldgier, den Eigentumsbegriff, 


‚Raub und Mord im Gefolge hat. Damals fing man an, die See 


zu.befahren und in die Tiefen der Erde zu steigen, um die unter- 
irdischen Schätze zu heben. Die Beziehung dieses Zeitalters zu 
Merkur drängt sich auf. So erhält man die Verteilung: 
N. 
Mars 
ehern 
W. Merkur eisern silbern Jupiter O. 
golden 
Saturn 
S. 

Die Anordnung fügt sich dem babylonischen Weltecken- 
planetenschema ein, das den Saturn als den Südplaneten kennt. 

Beiläufig sei auch erwähnt, daß nach Gyliaginning 14 die 
Nordgermanen ein dem ovidischen entsprechendes Goldalter 
kennen, x 

Indem ich zu dem biblischen Paradiesesberichte 
zurückkehre, mache ich darauf aufmerksam, daß meine Ansicht 
darüber von den bisherigen wesentlich abweicht, insofern ich ein 
altes kosmologisches Bild in späterer Zeit überarbeitet sein lasse. 
Die früheren Versuche findet man, von kleineren Arbeiten 
abgesehen, in der verdienstvollen Arbeit Friedrich 
Delitzschs, Wo lag das Paradies? (1881) zusammengestellt 
und gewürdigt. Dazu bringt P, Jensens Kosmologie, 
F,Hommels Grundriß. I, (München. 1904) an verschiedenen 
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Stellen, namentlich S.245 Anm.3; 271 Anm.4; 272$f.: 
Anm, 4, und dessen Aufsatz „Die vier heiligen Flüsse s | 297 
ilu“ (Orientalist. Lit. Ztg. 1906. Sp. 658 ff.) manche ne Dir- 
rungen. Da es mir aber hier auf die grundsätzlichen 
kommt, so dart ich wohl über die Einzelheiten ee = 
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sind mir zwei Weiltbilder bekannt 
das jüngere zuerst behandelt werden 
awaran oder Welten. Um 


Aus. dem alten -Iran 
geworden, von denen 
möge. Es besteht aus sieben Karsch 
die Mittelwelt Hwaniratham lagern sic 
denen je eine zum Osten und Westen, 
Süden gehören. Am Nordrande der 
gebend befindet sich ähnlich, wie bei den Indern 
der Weitberg, die Haräbrzati, die gleichzeitig die 
nd Worudscharschti von einan 
dachte, das mag die 


h sechs andere herum, von 
je zwei zum Norden und 
Mittelwelt und diese um- 
der Himavant, 
Nordkarscha- 
der scheidet. 
folgende 
Abb, 6 veranschaulichel hultz’ 
glänzender Wiederherstellung gezeichnet 

Wie aber G. Hüsing in seiner „ 
S.26f. angenommen hatte, geht die Siebenzahl der Karschaware 
auf eine Neunzahl zurück. Diese ist d ä 
nische Weltbild. Hüsing machte Folgendes } 
Vermutung geltend: . ee 

1, Eine alte Siebenzahl. ist in Iran.nicht zZ 
geht in anderen Fällen eine Sieben auf eine 
zurück, 

2. Die Nordgermanen kennen neun Welten. 

3. Die Neun- ‚oder Zehnzahl der Länder in widewdät 1, wo 
das Metrum ein Hinausgehen über die Zahl zehn verbietet (vgl. 
G. Hüsing, Widewdät I und die Heimat des Awesta. 


u belegen; 
ältere 2 


d. ger: Ges. Wien, 1919. $.400), 
.4 Die Neunzahl der Menschenarten, die die Karschawarf 
hesiedeln in Mitra h 


Zu diesen 
Sp.253 $, ee Bründen- fügt *r 
sieben Karscha ar : in Jascht 10 (an Mithra), 
überliefert sind, daß aber aus der me! 


15 zwar Ur 


trischen 
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Gestalt der Strophe mit Sicherheit hervorgeht, daß eine 
Zeile mit zwei Karschawaren ausgefallen ist. Dazu zieht er 
eine Beobachtung J. Darmesteters im Bd.2 seiner Etudes 
iraniennes S.206 heran, daß im 13. Jaschte 128 die Namen von 
neun Heilanden stehen, deren sieben im Dädistän mit den 
sieben Karschawaren verbunden sind. Mithin sind die Namen 
der Heilande der beiden fehlenden Karschaware bekannt. Ferner 
reimen die Namen je zweier zusammen gehörender Karschaware 
und eberiso der zu ihnen gestellten Heilande, wie folgende Über- 
sicht zeigen mag, die auch die beiden ohne Karschaware über- 
lieferten Heilande bietet: j 


Heiland Karschawar 

“ Rötschas-tscheschman Arzahi 
Hwar-tscheschman Sawahi 
Frädat-hwarno Fradadafschu 
Wardat-hwarno Widadaischu 
Woru-namo Worubarschti 

. Woru-sawo Worudscharschti 
Uchschjat-rta (Uchschjat-x) 
Uchschjat-namah (Uchschjat-y) 


Es ist also mit Sicherheit zu erraten, daß die Namen der 
fehlenden Karschaware, wie aus der Zusammenstellung ersicht- 
lich, mit Uchschjat begonnen haben. 

Einen weiteren, m. E. ebenso überzeugenden Beleg findet 
Hüsing in der Angabe des 10. Jaschtes 45, daß Mithra, der 
Hüter der Karschaware, acht Gehülfen habe. Mithin ist 
„Mithra der neunte Heiland, wodurch der spätere Mithrakult 
in ein helleres Licht gerückt wird; in der Zeit, die sieben Kar- 
schaware kannte, hätte diese Achtzahl der „Gehülfen“ nicht ent- 
stehen können: sie allein schon bewiese unwiderleglich, daß die 
alte Zeit eben neun Karschaware annahm.“ 

Als Rekonstruktion des alten Weltbildes hat Woligang 
Schultz eine genial ersonnene Zeichnung vorgelegt (Mitra I. 
S.256. Abb. 2), die wohl das Richtige trifft (Abb. 7.); nur sind 
nach Bündahischn 11 die Karschaware rund‘), Er verweist auf 
eine in Ninive gefundene Tafel der vier Weltrichtungen, die wohl 
phoinikisch-ägyptisch ist (Abb.8.) und aus Ball, Light from 


%) Ferner umgibt nach Bündahischn V das Gebirge Haräbrzati die Welt. 
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Stellen, : namentlich, S.245 Anm. 3; - 271 Anm.4; 272ff.; 297 
Anm. 4, und dessen Aufsatz „Die vier heiligen Flüsse ind Dür- 
ilu“ (Orientalist. Lit. Ztg. 1906. Sp.658if.) manche Bereiche- 
rungen. Da es mir aber hier auf die grundsätzlichen Dinge an- 
kommt, so darf ich wohl über die Einzelheiten hinweggehen. 
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- Aus-.dem alten-Iran-sind mir zwei Weltbilder bekannt 
geworden, von denen.das jüngere zuerst behandelt werden 
möge. Es besteht aus sieben Karschawaran oder Welten. Um 
die Mittelwelt Hwaniratham lagern sich sechs andere herum, von 
denen je eine zum Osten und Westen, je.zwei zum Norden und 
Süden gehören. Am Nordrande der Mittelwelt und diese um- 
gebend befindet sich ähnlich, wie bei den Indern der Himavant, 
der Weltberg, die Haräbrzati, die gleichzeitig die Nordkarscha- 
ware Worubarschti und Worudscharschti von einander scheidet. 


Wie man sich die. Anordnung dachte, das mag die -folgende. 


Abb.6 veranschaulichen, die nach Wolfgang Schultz? 
glänzender Wiederherstellung gezeichnet ist (Mitra. I. Sp. 257). 

Wie aber G. Hüsing in’seiner „Iranischen Überlieferung‘ 
S.265. angenommen hätte, geht die Siebenzahl der Karschaware 
auf eine Neunzahl zurück. Diese ist das ältere ira- 
nische Weltbild. Hüsing machte Folgendes für seine 
Vermutung geltend: 

1. Eine alte Siebenzahl: ist in Iran nicht zu belegen; dagegen 
geht in anderen Fällen eine Sieben auf eine ältere Neun 
zurück. 

2. Die Nordgermanen kennen neun Welten. 

3, Die Neun- oder Zehnzahl der Länder in Widewdät 1, wo 
das Metrum ein Hinausgehen über die Zahl zehn verbietet vgl. 
G. Hüsing, Widewdät 1 und die Heimat des Awesta. Mitt. 
d. Geogr. Ges. Wien. 1919. -S. 400). 

4. Die. Neunzahl der. Menschenarten, die die Karschaware 
besiedeln, 

Zu diesen sehr beachtlichen Gründen fügt er in Mitra I, 
Sp.253ff, hinzu, daß in Jascht 10 (an Mithra), 15 zwar nur 
sieben Karschaware überliefert sind, daß aber aus der metrischen 
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Gestalt der Strophe mit Sicherheit hervorgeht, daß eine 
Zeile mit zwei Karschawaren ausgefallen ist. Dazu zieht er 
eine Beobachtung J. Darmesteters im Bd.2 seiner Etudes 
iraniennes S.206 heran, daß im 13. Jaschte 128 die Namen von 
neun Heilanden stehen, deren sieben im Dädistän mit den 
sieben Karschawaren verbunden sind. Mithin sind die Namen 
der Heilande der beiden fehlenden Karschaware bekannt. Ferner 
reimen die Namen je zweier zusammen gehörender Karschaware 
und ebenso der zu ihnen gestellten Heilande, wie folgende Über- 
sicht zeigen mag, die auch die beiden ohne Karschaware über- 
lieferten Heilande bietet: £ 


"Heiland Karschawar 

“ Rötschas-tscheschman Arzahi 
Hwar-tschöschman Sawahi 
Frädat-hwarno Fradadafschu 
Wardat-hwarno Widadafschu 
Woru-namo Worubarschti 
Woru-sawo - - Worudscharschti 
Uchschjat-rta (Uchschjat-x) 
Uchschjat-nomah (Uchschjat-y) 


Es ist also mit Sicherheit zu erraten, daß die-Namen der 
fehlenden Karschaware, wie aus der Zusammenstellung ersicht- 
lich, mit Uchschjat begonnen haben. 

Einen weiteren, m. E. ebenso überzeugenden Beleg findet 
Hüsing in der Angabe des 10. Jaschtes 45, daß Mithra, der 
Hüter: der -Karschaware, acht: Gehülfen habe. Mithin ist 
„Mithra‘ der neunte Heiland, wodurch der spätere Mithrakult 
in ein helleres Licht: gerückt’ wird; in der Zeit, die sieben Kar- 
schaware kannte, hätte diese Achtzahl der „Gehülfen‘“ nicht ent- 
stehen können: sie allein schon bewiese unwiderleglich, daß die 
alte Zeit eben neun Karschaware annahm.‘ 

Als Rekonstruktion des alten Weltbildes hat Wolfgang 
Schultz eine genial ersonnene Zeichnung vorgelegt (Mitra 1. 
S.256. Abb. 2), die wohl das Richtige trifft (Abb. 7.); nur sind 
nach Bündahischn 11 die Karschaware rund!). Er verweist auf 
eine in Ninive gefundene Tafel der vier Weltrichtungen, die wohl 
phoinikisch-ägyptisch ist (Abb. 8.) und aus Ball, Light from 


*) Ferner umgibt nach Bündahischn V das Gebirge Haräbrzati die Welt. 
6* 


84 Das iranische Weltbild. 


the East stammt (vgl. A. Jeremias, Handbuch’, Abb. 88). 
Auch über die von ihm auf Sp. 261/2 abgebildete babylonische 
Weltkarte (Abb. 4), die zuerst F. E. Peiser als solche erkannt 
hatte (Ztschr. f. Assyriologie. IV. S.361 ff. — vgl. die endgültige 
Ausgabe in den Cuneiform Texts. Heft XXII. PI.48), geht er 
kurz hinweg. Diese möchte ich etwas genauer besprechen. Diese 
Karte zeigt in der Mitte eine kreisförmige Erdscheibe, die aller- 
lei geographische Angaben enthält wie scha-du-u „Norden“, 
matu Aschschur ki „Assyrien“, Bit Ja--ki-nu „Bit-Jakin“, Cha-ab- 
ban „Chabban“, TIN-TIR-KI „Babylon“ usw. Die Erde wird 
vom »ära Mar-ra-tu „Ozean“ umilossen. Über diesen hinaus 
springen Dreiecke "hervor, von denen auf der Tafel nur vier 
erhalten sind. Sie werden als na-gu-u, also wohl’ Außen- 
welt, bezeichnet. 

Über der Weltkarte auf der Vorderseite der Tafel steht ein 
nur bruchstückweise erhaltener Text, der nicht besonders 
wesentliche Aufschlüsse gibt. Auf der Rückseite aber ist eine 
Beschreibung der nagü. Auf jedes nagü folgt ein trennender 
Querstrich. Aus den Resten der Zahlwörter, z. B. [a-na schal-] 
schu na-du(!)-u, [a-na ri]-bi-ina-gu-u, [a-na cha-an]-schu na-gu-u, 
a-na samni-i na-gu-u „zum dritten n., zum vierten n., zum 
fünften n, zum achten n.“,'ersieht man, daß acht nagü 
gemeint sind. Es folgt ein abschließender Satz, in dem von 
den „vier Weltgegenden“ (kib-ra-a-ti ir-bit-ti) gesprochen wird. 
Darunter steht ein Doppelstrich und unter diesem die von dem 
Abschreiber Is-su-ru [mär] Bel-bel-ilani unterzeichnete Bemerkung, 
daß die Urkunde nach einem alten Originale abgeschrieben, und 
daß. die Abschrift verglichen‘ worden ist. 

- Es liegt also ein Weltbild vor, das nach den vier Weltecken 
zu je zwei Außenwelten zeigt. Peiser erinnert daran, daß in 
den babylonischen wie auch in den. assyrischen Städten nach 
den vier Windrichtungen acht Tore angebracht waren. Dem 
Typus nach gehört dieses Weltbild zum Systeme der Acht, ist 
also, wie auch Schultz bemerkt, eine Einfuhr aus dem Osten. 

Doch kehren wir zu’ Schultz’ Rekonstruktion des Bildes 
der Karschaware zurück, Er stellt fest, daß die Mittelwelt 
Hwaniratham als leuchtend bezeichnet wird, offenbar als 
weiß, und daß die anderen mit verschiedenen Farben versehen 
anzunehmen sind. Der Schluß überzeugt. 
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Sind aber verschiedene Farben vorhanden gewesen, so wird 
man an Planeten denken: müssen, denen die Außenwelten 
zugeteilt sind. Es kommt also darauf an, eine aus Iran 
stammende Achtplanetenreihe nachzuweisen, und 
dieser die bekannten Planetenfarben (vgl. F. Bork, Neue Tier- 
kreise. Mitt. d. Vorderas. Ges. 1913. H. 3. S.31—34) anzu- 
passen. Über diese Planetenreihe habe ich in meinem Aufsatze 
„Wochentagsplaneteninstrumente“ (Das Weltall. 1913. S.230#f.) 
gehandelt, desgleichen in meiner Arbeit über „Planetenreihen“ 
in der Zeitschr. f. Ethnologie. 1927/28. S.153#f. Ich erhalte 
so ein Planetenbild, das die Abb.9 darstellen mag. 

In den neun Karschawaren ist also ein altes, letztlich aus Elam 
und zwar von der vorpersischen Bevölkerung Irans stammendes 
Weltbild erhalten, dessen mehr oder minder, reichliche Spuren 
sich in den schon bekannten Stoff eingliedern. 

Zu diesem Weltbilde gehört aber auch ein Himmelsb ild. 
Es ist Leopold de Saussures Verdienst, ein solches in 
Iran nachgewiesen zu haben (Journal Asiatique. 11. Ser. Bd.XX. 
(1922). S.302—306; u. Bd. CCI. (1923). S.235—297). Die Mitte 
des Himmels nimmt der Polarstern ein, der mas gäh, der Große 
in Mitten des Himmels. Rings um die zirkumpolare Kalotte 
lagern sich vier Hauptsternbilder, die den Himmelsecken zuge- 
ordnet sind und zu den Jahreszeiten und Planeten in Beziehung 
gesetzt werden. de Saussure hat aus dem Awesta und dem 
Bündahischn -(C. II u. V) einige Angaben zusammengestellt, die 
in Tabellenform gebracht werden mögen: 


Sternname— neupers.—heutigerN.— Ecke— Jahreszeit — Planeten 
Sataves Parvin Plejaden W. Frühlingsgleiche Venus (Anahid) 
Haptoiringa Häfträng Gr. Bär N. Wintersonnenw. Mars (Vahram) 
Tischtar "Antares O.  Herbstgleiche Merkur (Tir) 
Vanand S. Sommersonnenw. Jupiter (Ormazd) 
Mas gäh Polarstern Mitte Saturn (Kevan) 


Man muß übrigens die Ecken W. und O. und die dazu 
gehörenden Planeten umtauschen, damit die Jahreszeiten richtig 
liegen. 

de Saussure hat sich große Mühe gegeben, den für Tisch- 
tar angegebenen Sirius auszumerzen und dafür Antares 
einzufügen. Ob damit viel gewonnen ist, steht dahin. Antares 
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immt wohl zu den Plejaden aber nicht zum Gr. Bären. Die 


st 
Plejaden und Antares stehen nämlich in der Nähe des Himmels- 
äquators, wie er im Stierzeitalter lag (vgl. die astrologische 


Sternkarte in Ch. P. Fuhrmanns Astralmythos von Christos, 
o. J.), und verlangen als dritten und vierten Richtungsstern 
etwa den Regulus und einen Stern im Wassermanne oder 
im Kopfe des Pegasus. 

Beim Gr. Bären aber darf man nicht vergessen, 1. daß er 
polnahe ist, 2. daß er seiner Lage nach als Nordgestirn fast 
um 1000 Jahre jünger sein muß als etwa der Regulus, einen so 
hohen Betrag macht nämlich die Präzession aus. 

Wenn man zum Gr. Bären für jene noch ziemlich frühe 
Zeit, als die ersten zwei Sterne dieses Gestirnes als Nord- 
sterne gelten konnten, in .der zirkumpolaren Zone die drei 
anderen Richtungssterne suchen will, so kann man etwa 
auf den jetzigen Polarstern, den Arkturus und den | 
hellsten Stern des Drachen kommen. 

So dankbar ich auch de Saussure für die Feststellung des | 
iranischen Himmelsbildes bin, so, wenig vermag ich: ihm: auf 
seinem. Wege sonst zu folgen, da mir die Prüfung. des vor- 
handenen Bestandes ein Durcheinander von Angaben ver- | 
schiedenen Alters, 2200 und etwa 1200 v. Chr., zeigt. 

Auch die "Zuordnung der Planeten zu den Weltecken ist in 
Iran nicht sehr ursprünglich. Sehr seltsam ist die aus dem 
Bündahischn geschöpfte Angabe, daß Saturn zur-,Mitte“ gehöre. 
Merkwürdig leicht hat sich de Saussure hiermit abgefunden; 

er hat die Schwierigkeit dieser Tatsache gar nicht wahrgenommen. 
‘“ Sein Versuch, zu den babylonischen Planeten die Himmels- " | 

richtungen festzustellen und zwar so, daß Saturn zur „Mitte“ 
gehöre, scheitert daran, daß die vier Welteckenplaneten des 

Zweistromlandes und ihre Zuordnung längst bekannt sind, f 

nämlich Jupiter: O, Mars: N, Merkur: W, Saturn: S (vgl. die 

Belege bei A. Jeremias, Handbuch d. altoriental. Geistes- 

kultur. $, 185. > ; 

Die Verbindung der iranischen Planeten mit den Weltecken 

hat zweifellos — das hat de Saussure richtig gesehen — 

Beziehungen zu der chinesischen Anordnung. Beweisend hier- 

“. ist das Vorhandensein der Venus in beiden Systemen und 

re Zuordnung zum Westen. Aber die chinesische 
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Anordnung sieht erheblich anders aus, als de Saussure es 
Ich verdanke G. Hüsing folgenden chinesischen 


annimmt. Bi 
Beleg, den ich in Tabellenform mitteile: 
Der gelbe Herr — Jupiter — Mitte 
der rote Herr — Mars — Süden 
der schwarze Herr — Satum — Norden 
der grüne Herr — Merkur — Osten 
die Metallmutter 
am Jaspissee — Venus — Westen 


Diese ist richtiger als die iranische. de Saussure gibt 
ferner an, daß im Sroscha Jascht I, 8, 11, 12, 13, folgende Reihen- 
folge eingehalten werde, die mit der des Ji king übereinstimme: 

1. Ahuramazda, 2. Sonne und Mond, 3. die Sternbilder der 
vier Himmelspunkte. 


“Sonne und Mond müssen hier ausgeschieden werden, da hier 


ein Einschub erfolgt ist, um die Siebenzahlder Wochen- 
tagsplaneten heraus zu bekommen. Es bleiben also nur 
Ahuramazda und die Welteckenplaneten übrig. Nach persischer 
Überlieferung it Ahuramazda — Jupiter, und daß er 
die Himmelsmitte inne hat, ist in Iran das Gegebene. Auch. in 
China ist der Himmelspol der Sitz des höchsten Gottes, dem der 
Kaiser der Erde seine Macht entlehnt, und ihm zugeordnet ist 
Jupiter. \ 

Da die gelbe Farbe zu Jupiter schlecht paßt, so wird man 
daran erinnern dürfen, daß Jupiters eigentlicher Sitz im Osten 
ist, wo der grüne. Herr herrscht. Demophilos bezeichnet 
Jupiter etwa als meergrün (vgl. F. Bork, Neue Tierkreise. 
$.32). Auch erd- und sandelholzfarbig ist als Farbe 
des Jupiter bekannt (vgl. A. Jeremias, Handbuch’. S. 178). 

Daß Jupiter — Ahuramazda seine Ecke verläßt und zum Pole 
emporsteigt, ist nur aufiranischem Boden ganz ver- 
ständlich. Es ist außerordentlich einfach, mit einem Hin- 
weis auf das angebliche Alter der chinesischen Vorstellungen auf 


“den Dualismus des jang und jin hinzuweisen und diesen mit 


dem mazdahistischen von Ahuramazda und Ahremanjusch gleich- 
zusetzen und den Persern eine Anleihe bei dem Ostvolke zuzu- 
schreiben. So klar und einleuchtend, wie sich de Saussure 
den Vorgang denkt, ist er nicht. 
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Ahuramazda muß in dem Himmelsbilde die Gottheit des Polar- 
sternes verdrängt haben, und diese kann nur die Gottheit sein, 
die als fünfte unter den Welteckengottheiten auftritt, Venust), 
Diese Gottheit hat aber auf dem Boden Irans ihre alte Ge- 
schichte, Als Göttin der Elamier hieß sie Pinikir. An ihre 
Stelle trat späterhin Kiri-rischa „die große Göttin“. Ihr 
Symbol ist der in Susa so häufig gefundene -achtstrahlige 
Stern. Sie also ist die „Metallmutter“ am Jaspissee“, die 
Herrin des Westens. Kiri-rischa ist natürlich kein eigent- 
licher Name, sondern ein: Beiname. Ihr eigentlicher Name 
scheint Parti zu sein; und es ist auch eine Göttin Nahhunte, 
die zu den Plejaden in Beziehung steht, mit ihr verselbigt 
worden, jedenfalls scheint der iranische Name Anahita darauf zu 
deuten. Die Plejaden gehören aber zum Osten und zu Merkur, 
da dieser, wie oben erwähnt, der Ostgott ist. So werden vielleicht 
die verschiedenen, einander  widersprechenden Angaben der 
Syllabare, daß Nahhunte Sonnengott, Mondgott, eine der Ple- 
jadengottheiten, und ferner daß sie in einer Götterreihe der Planet 
Merkur sei, die ich in meinen „Planetenreihen“ aufgeführt habe, 
wenigstens etwas beleuchtet werden. In der ältesten Zeit mit 
ihrer matriarchalischen Organisation war die: Göttermutter 
die Obergottheit; Sonne und Mond waren nur besondere 
Seiten ihres allumfassenden Wesens. So kann sie als Sonne und 
Mond bezeichnet werden, um so mehr, als die altbabylonische 
Götterdreiheit eben aus Sonne, Mond und Venusstern bestand. 
Die Einteilung des Himmels aber muß von einem festen Punkte 
ausgehen, dem ideellen Ost- oder Frühlingspunkte. Wenn die 
Kiririscha-Nahhunte auch. diesen Ostpunkt an sich gerissen hat, 
nämlich als: Plejadengottheit, so kommen wir in die Zeit um 
2200 v. Chr. Um 4200 v. Chr. stand Zeta tauri beim Frühlings- 
punkte, um 3200 Alpha tauri und erst um 2200 die Plejaden. Auf 
diese Zeit also beziehen sich die so abweichenden keilschrift- 
lichen Angaben. Um 2200 v. Chr. war die große Göttin, oder 
wie sie damals wohl genannt ward, Nahhunte, die Herrin 
.der Welt. Ich sehe keine andere Möglichkeit, die Tatsachen 


%) Vgl dazu die Bemerkung im eddischen Teile, daß Menglöd, die 
Göttin des Polarsternes, der Baba Jag4 gleiche, und daß beide Venus- 
gestalien seien; vergl, auch die oben auf dem Olasberge wohnende Hexe 
im „Trommler“ (KHM 193), 
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anders zu deuten. Für nicht Eingeweihte bemerke ich, daß der 
sich in diesen Urkunden so kundgebende Monotheismus 
der großen Göttin sein Gegenstück hat in dem Marduk- 
Monotheismus in Babel. Es gibt einen Text, der alle möglichen 
anderen Götter als Wesensseiten Marduks erklärt (Cuneiform 
Texts, XXIV, 50; vgl. A. Jeremias, Handbuch’, S. 328f.). 
Um 1250 v. Chr. hat in Elam ein Wandel der Anschauungen 
stattgefunden, der die große Göttin von ihrem Throne stieß 
und Humban an ihre Stelle setzt. Humban ist, wie 
G. Hüsing (Quellen. S.96) richtig gesehen hat, Marduk — 
Jupiter gleichzusetzen. Belegt wird diese Tatsache durch 
die Inschriften dieser Zeit, in denen die große Göttin nicht von 
überragender Bedeutung ist. Ganz besonders wichtig ist die 


‚elamische: Inschrift „Quellen“ Nr.54, in der zu Anfang 11 Gott- 


heiten angerufen werden. An erster Stelle steht die Dreiheit 
Humban, Inschuschinak und Kiririscha. Inschu- 
schinak ist übrigens der Mondgott, dessen sumerischer Name den 
„Herrn von Susa“ bezeichnet, wie P. Jensen zuerst gesehen hat. 

Man fragt sich, wie es wohl gekommen sein mag, daß mit 
einem Male Jupiter emporgekommen ist. Als Antwort 
möchte ich einerseits auf die Renaissance der südelamischen 
Kultur jener Zeit, die den altkaspischen Einfluß brach, andrer- 
seits auf den verstärkten babylonischen EinfluB hinweisen, der 
zu dieser Zeit in Elam herrschte. Unter Humbannumena und 
seinen kriegerischen Nachfolgern hatte Elam einen mächtigen 
Aufschwung genommen, was sich aus der Menge der Tempel- 
bauten ergibt, hatte es Akkad erobert und ausgeplündert. ‘Die 
(verhältnismäßig kurze) Oberherrschaft der Elamier mag den 
Gedanken nahe gelegt haben, das eroberte Land dauernd an 
Elam zu ketten, und diesem Bestreben mag die Umwandlung 
der Kiririschaherrschaft in die des Humban gedient haben. 
Der fremde Einiluß ward immer größer, und schließlich gelang 
es Nabukudrossor I., Elam zu erobern. 

Mit dem Emporsteigen des Humban zum Himmelsthrone muß 
auch der Wechsel der Orientierung verbunden ge 
wesen sein, der den Norden hervortreten ließ. Nach meiner 
oben angegebenen Berechnung dürfte der Gr. Bär als Sternbild 
des Nordens um 1200 v. Chr. aufgekommen sein. Zu beachten 
ist, daß die Normalrichtung für die Himmelsbeobachtung der 
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Babylonier der Süden und der Norden war (A. Jeremias, 
Handbuch?, S. 147). x 

Diese durch die Geschichte Elams bedingten Wandlungen 
des Himmelsbildes in Elam lassen es ausgeschlossen erscheinen, 
daß das ganze System, wie de Saussure will, erst zur 
Perserzeit aus Ostasien entlehnt worden sei. 

Der einzige Grund, den er hierfür ins Feld führen kann, ist, 
daß das chinesische Himmelsbild im 25. vorchristlichen Jahr- 
hundert in China- bekannt gewesen oder gar um diese Zeit da- 
selbst entstanden sei. Letzteres scheitert ohnehin an der Tat- 
sache, daß die Plejaden als dem Frühlingspunkte nahes Gestirn 
erst um 2200 in Betracht kommen. Aber davon abgesehen, sind 
die chinesischen Angaben über die Chronologie der ältesten Zeit 
nicht der Art, daß man damit wissenschaftlich arbeiten kann. 
Wenn man in F. K. Ginzels Handbuch der math. und techn. 
Chronologie I (1906) auf S.505if. das Verzeichnis der chinesi- 
schen Kaiser und ihrer Regierungszeiten aufschlägt, so ergibt 
sich Folgendes: - 

1. Die sieben ältesten Kaiser ‘von Hoang-ti bis Jü-ti Schün 
regieren angeblich von 2697—2205 v. Chr., also durch- 
schnittlich 70 Jahre. ’ 

2. Die 17 Hia regieren von 2205—1766 v. Chr., also durch- 
schnittlich 26 Jahre. 

3. Die 28 Schang von 1766—1122 v. Chr., durchschnitt- 
lich 23 Jahre. 

4. Die 35 Tscheu von 1122—255 v, Chr., durchschnitt- 
lich.25 Jahre. 2 

Diese vier Dynastien mit ihren so ungewöhnlichen 
Durchschnittszahlen sind ungeschichtlich. Die Achä- 
meniden, 13 Herrscher, die von 558-330 v. Chr. regieren, 
bringen es nur auf 17 Jahre. In der Geschichte gibt es nur ein 
einziges sicher beglaubigtes langlebiges Geschlecht, die Hohen- 
zollern, die mit 20 Herrschern von 14151918 einen Durch- 
schnitt von 25 Jahren erreichen. Wenn in China — von den 
ältesten Kaisern natürlich abgesehen — drei langlebige Häuser 
auf einander folgen, so ist mit Sicherheit anzunehmen, daß sie 
oder wenigstens ihre Chronologie nicht der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit entsprechen. ; 
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Die chinesische Geschichte beginnt 255 v. Chr‘‘) 
mit den Ts’in, deren sechs Kaiser mit ihren 49 Jahren einen 
Durchschnitt von 8 Jahren haben, Ihnen folgen die 15 Han von 
206 v.Chr. — 25 n. Chr. mit einem Durchschnitte von 15 Jahren 
und die 12 östlichen Han bis 221, mit 16 Jahren. 

Da bei dem Büchersturme unter dem Ts’in-Kaiser Schi-hoang-ti 
die alten Urkunden verloren gegangen sein müssen, so ist es 
auch das Wahrscheinlichste, daß die Nachrichten vor den Te’in 
nicht gut ‚historisch sein können. Selbstverständlich ist es 
durchaus möglich, daß die eine oder andere Urkunde gerettet 
worden sein mag. Das ändert das Bild aber nicht?). - Die 
Hauptsache bleibt bestehen, daß die chinesische Chronologie 
nachträglich errechnet sein wird, ohne daß man einstweilen die 
Möglichkeit hat, auf Grund von Primärquellen die in der Zeit 
der Han erarbeitete Rekonstruktion auf ihre Tragfähigkeit zu 
prüfen, So liegt kein Anlaß vor, die chinesischen Angaben, auf 
Grund eines angeblich höheren Alters, für älter anzusehen als 
die keilschriftlichen. Wie weit gerade die letzteren stofllich 
zurückgehen, dafür nur ein Beispiel. In dem Berliner Texte 
VAT 7851 beginnt die Reihe der Tierkreisbilder mit den Plejaden 
und dem Stiere, und vor dem letzteren steht quer geschrieben: 
reschu GU „der Anfang ist der Stier“. Das ist eine klare Be- 
zeugung des Stierzeitalters, als der Frühlingspunkt 
im Stiere lag. Damit haben wir eine Nachricht, die auf die 
Zeit von 4400—2000 v. Chr. hinweist (vgl. A Jeremias, 
Handbuch, $.215; 216, 242). 

- Zusammenfassend können wir noch einmal feststellen, daß das 


*) Die japanische Geschichte beginnt nicht, wie das Nihongi will 
(K.. Florenz, Nihongi (M. Mitt. d. Disch. Ges. f. Natur- u, Völker- 
kunde Ostasiens in Tokio. Suppl. H. II u. III zu Bd. V. Tokio 1892. 
S.XXIV f), um 660 v. Chr, sondern um 400 n. Chr. mit dem Kaiser 
Ritschü. Die vorangehenden 7 Herrscher von Dschimmu bis Nintoku 
haben einen Durchschnitt von 623 Jahren, die folgenden 24 von 
Ritschi bis zur Kaiserin Dschitö, einen Durchschnitt von 
124 Jahren. In dieser Zeit erst sind wir auf dem Boden der wirk- 
lichen Geschichte. 


2) Man wolle dazu vergleichen: G. Haloun, Die Rekonstruktion 
der chinesischen Urgeschichte durch die Chinesen (Japan.-deutsch. Zig. 
f. Wissensch. u, Technik IL 1935. S.243--270), eine Arbeit, die ich 
leider nicht zu Gesicht bekommen habe, 
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chinesische wie das persische Himmelsbild auf ein und dasselbe 
elamische zurückgehen, dessen Anfang — Plejaden im Osten; 
Venus — auf 2200 v. Chr. festzulegen ist. Die weitere Ent- 
wicklung desselben bis zum Zeitpunkte der Entlehnung durch 
China knüpft an die südelamische Renaissance um 1250 und an 
babylonische Einflüsse an, die um rund 1200 v. Chr. anzusetzen 
sind.. Während aber in Ostasien der Gesamtzustand des Bildes 
einigermaßen erhalten geblieben ist, wurde es in Iran — oder 
sollte der in der Mitte stehende Saturn doch älter sein? — ver- 
ändert. Der am ostasiatischen Bilde haftende jang — jin- 
Dualismus hat in sofern nur mittelbar mit dem zara- 
thustrischen zu tun, als er altertümlicher ist, insofern er 
nicht ethisch ist, wenigstens nicht in dem Grade wie in 
Iran. Auch dies dürfte dafür sprechen, daß die Entlehnung in 
vorpersischer Zeit erfolgte. 

Zu beachten ist in diesem Zusammenhange auch, daß bei den 
Germanen der Nordgott in einer gewissen Zeit eine überragende 
Bedeutung erhält, ohne daß damit eine ethische Wertung ver- 
bunden ist, und das Gleiche wird sich nachher an dem best 
erhaltenen amerikanischen Weltbilde herausstellen. - 

Mit einer Frage habe ich zunächst das Rätsel behandelt, daß 
in der persischen Gestalt des iranischen Weltbildes Saturn, 
in der chinesischen Jupiter als Gott der Himmelsmitte er- 
scheint. Auf die Beantwortung dieser Frage kommt es aber 
sehr an. Wenn wirklich, wie es das Wahrscheinlichste ist, in 
Iran die Venus die erste Himmelsgöttin gewesen 
ist, die: als solche die Herrin der Welt war, so ist es nicht be- 
deutungslos, wer ihre Nachfolger in der Herrschaft waren, und 
nach welchen Gesichtspunkten sie dazu gemacht wurden. Daß 
von Iran aus eine starke Kulturwelle auch westwärts gerollt 
ist, das glaube ich in meinen „Planetenreihen“ erwiesen zu haben. 
In dem eigentümlichen Himmelsbilde des Manilius 
ist Venus die Herrin des Alls: 

arce sed in caeli, qua summa acclivia finem 
inveniunt, qua principium declivia sumunt, 
culminaque insurgunt occasus inter et ortus 
suspendunique suo libratum examine mundum, 
asserit hanc Cytherea sibi per sidera sedem 


et veluti faciem mundi sua collocat ora, 
per quae humana regit. (Astronomica. Il, 98—A). 
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Diese Stelle zeigt, daß Venus auf des Flimmels Firste thront. 
Daß sie den wichtigsten, bedeutendsten Herrschersitz inne hat, 


mag die folgende lehren: 


primus erit, summi qui regnat culmine caeli 
et medium tenui partitur limite mundum, 
quem capit excelsa sublimem gloria sede. (ebda. 810—12). 


Es scheint so, als ob die Welteckengötter sie der Reihe nach 
verdrängen, wie es sich aus Ovids vier Weltaltern ergab. An- 
scheinend den gleichen Ablauf der Entwicklung kann man in 
Griechenland verfolgen. Am Anfang der Zeiten steht hier das 
die-Welt erschaffende Paar Uranos (also die aus dem alten 
Orient wohl bekannte männliche Venus) und Gaia. Wir 
sind hier mitten in der aus China näher bekannten, aber meiner 
Meinung nach elamischen Weltanschauung, die alles auf einen 
Dualismus zurückführen will. „Der zeugende Himmel war jang, 
die befruchtete Erde jin. Beide, jang und jin, aber sind hervor- 
gegangen aus dem Universum, dem tao, das vor der Geburt 
beider ein Chaos bildete.“ (Erich Schmitt, Die Grund- 
lagen der chinesischen Kultur. Berlin. 1922, S.11.). Das Ji-king 
berichtet, daß das t’ai-ki „der allerhöchste Gipfelpunkt“ das 
Chaos zur Spaltung gebracht habe. „Es ist das allergrößte Ge- 
setz, welches das Weltall regiert, das stofflose Prinzip, das die 
beiden materiellen Prinzipien jang und jin bewegt, durch deren 
Vereinigung alle Wesen entstehen.“ (ebda. S. 12). 

Uranos und Gaia werden abgelöst durch Kronos 
(= Saturn) und Rheia, und diese wieder durch Zeus 
(= Jupiter) und Hera. Der weitere Ablauf der Reihe unter- 
bleibt, weil Zeus auch weiterhin der Götterkönig ist. Nur 
theoretisch wurde wie bei Ovid die weitere Geschichte der Welt 
weiter geführt. Bei anderen Völkern gelangte man aber sicher 
über Mars bis zu Merkur; zum mindesten ist man bei den 
Germanen von Thorr (Mars) bis Odin fortgeschritten, der ja 
mit Merkur verselbigt wird.. So ist ja Mittwoch, der Wodans- 
tag, bei den Romanen der Merkurstag. 

So sehen wir, daß in Iran Saturn als Gottder Mitte 
älter sein wird als Jupiter, daß also das nach Osten ge- 
wanderte Weltbild, das wir in China wiederfinden, darin 
Jünger ist. 
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Die eben angedeutete . Entwicklung geht den Mondgestalten 
entlang. . Der schwarze Südgott Saturn ist der Schwarzmond, 
Jupiter die helle Sichel des zunehmenden Gestirns, Mars der 
Vollmond, und Merkur der abnehmende Mond. 

Nach Merkurs Untergang (Ragnarök) werden die zur Unter 
welt hinab gestiegenen Götter wieder lebendig, und der Kreislauf 
beginnt von neuem. Der Hüter der Unsterblichkeit ist der Süd- 
gott, oder wie er in dem ungarischen Märchen von dem Königs- 
sohne, der sich nach der Unsterblichkeit sehnte, heißt, die 
„Königin des Lebens und der Unsterblichkeit“. Von ihrem 
Schlosse aus wandert der Mondjüngling aus und belebt den 
blauen König (abnehmende Sichel)‘), den kahlen König (Voll- 
mond;. ihm sind eben die dunklen Haare abgeschoren worden) 
und den Adlerkönig (zunehmende Sichel), um dann, verfolgt 
und doch nur halb erreicht vom Tode aufs neue bei der Königin 
der Unsterblichkeit einzukehren. 

Doch hat-der schwarze Südgott auch noch ein anderes 
Gesicht; er ist der Mörder der anderen Mondge- 
stalten, die er unablässig verfolgt. In dem esthnischen 
Märchen „Wie eine Waise unverhofft ihr Glück fand“ (Kreutz- 
wald-Löwe, Nr.7) wird ein armer, schlecht behandelter 
Waisenknabe von einem alten-Manne, der ihm einen immer vollen 
Brotsack und ein Milchfäßchen sowie ein Klettenblatt gibt, das 
sich auf dem Wasser in einen Nachen verwandelt, zu einem 
hohen Berge geschickt. (Es ist der Meru, an dem nach indischer 
Anschauung Sonne und Mond auf- und untergehen.) Nachdem 
er am Fuße des Berges eine Zeit lang gesessen hatte, wand sich 
unter lautem Zischen eine riesige Schlange an ihm vorbei. 


4) Ebenso wie hier die Belebung der drei Gestalten in umgekehrter 
Reihenfolge vor sich geht (— die Flucht nachher in der richtigen!), so 
sucht im Märchen „Die Schlangenhaut“ (Elisabet Sklarek Nr. 4) 
die Königin den entschwundenen Gatten, indem sie der natürlichen Reihen- 
folge der Mondgestalten enigegengeht: 1. zum Monde (= abnehmende- 
Sichel), 2. zur Sonne (= Vollmond), 3. zum Winde (= zunehmende: 
Sichel). Im Fehmarnischen Märchen „Der Weiße Wolf“ (K. Müllen- 
hoff; Märchen, Sagen und Lieder aus Schleswig-Holstein.usw. Nr, 395) 
besucht das seinen Gatten suchende Mädchen erst die „alte Mutter“ 
(= Baba Jaga), dann den Wind, die Sonne, den Mond und wird 
von diesem zur Hochzeit des schwarzen Männchens im Glas- 


berge gewiesen). 
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Nach. einiger ‘Zeit hüpfte eine ungeheure Kröte vorüber, zu- 
letzt flog ein großer Adler dahin. Als auch dieser seinen 
Blicken entschwunden war, kam ein Reiter auf schwarzem 
Rosse herbei und ließ sich von dem Jünglinge berichten, was 
er geschen hatte. Danach ritt er mit Windeseile davon, um seine 
schlimmsten Feinde, eben jene Tiere, zu verfolgen. Der Jüng- 
ling erstieg in drei Tagen den Berg und langte nach weiteren 
dreien am Fuße der anderen Seite an. Dort fand er den Reiter 
wieder, der inzwischen die Schlange und die Kröte erschlagen 
hatte, aber den Adler nicht hatte erreichen können. Der Reiter 
nahm den Jüngling in seine Dienste und hieß ihn die hinter drei- 
fachen' Eisentüren im Felsenkeller eingesperrten Höllenhunde be- 
wachen. Würden diese nämlich ausbrechen, so wäre der Welt: 
Ende nahe; sie würden alle Lebende austilgen, und die Sonne 
hätte zum letzten Male geschienen. Der Reiter pilegte von Zeit 
zu Zeit sieben Wochen zu schlafen. 

Für den Kenner.der germanischen Fama kann kein: Zweifel 
obwalten, daß der Reiter eine Abwandlung Lokis ist, der 
hier selber den Fenriswolf bewachen muß. Die dreifachen Eisen- 
türen vertreten die drei Felsen, an die bei den Nordgermanen 
Loki gefesselt ist, Loki ist, wie schon erwähnt, dmschwarzen 
Surt gleichzusetzen. Er ist die Gestalt des Schwarzmondes, die 
die hellen Gestalten verfolgt und erlegt. Die zunehmende Sichel 
ist hier eine Schlange, die Kröte der Vollmond, und der Adler 
die abnehmende Sichel. Diese Verteilung ist aber nicht ganz 
richtig, da es im Dreibrüdermärchen durchweg ein Adler ist, 
der den Helden (Bärenohr) aus der Unterwelt ans Licht empor- 
bringt. Mithin gehört der Adler zur zunehmenden, die Schlange 
zur abnehmenden Sichel. Letztere verschwindet durch die Klapp- 
tore in der Unterwelt, wie ja auch Odin, als er zu Suttungs, des. 
Südgottes Tochter, gelangen will, als Wurm durch ein Loch 
schliefen muß. Er entflieht als Adler (zunehmende Sichel!). 
Schlecht erhalten sind in dieser Erzählung die Zahlen, Der- 
Schwarze kann nur drei Tage schlafen und die gleiche- 
Zeit braucht der Jüngling zum Übersteigen des Berges. 

Dieses Märchen, das ich nur ganz kurz behandele, und das so- 
germanischen Inhalt hat, wird auch in Ostpreußen erzählt (vgl. 
Elisabeth Lemke, Volkstümliches in Ostpreußen. 1. 
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(1887.) 
die. .ostp 
angabe ist, während d 
ist. — : 

_ Wichtig erscheint es mir, 
sind. — 

Das iranische Himmelsbild gibt noch eine Gelegenheit, einen 
Zug des eddischen ein wenig zu beleuchten. 

Die Göttersitzedes Grimnismöl enthalten zunächst 
die Sitze der vier Richtungsgötter Thorr (N), Ull (W), Frey (S), 
Odin (0). Aus der iranischen Angabe, daß der Gr. Bär — 
häfträng — zum Norden gehöre — de Saussure macht auf 
die septem triones der Römer aufmerksam, wozu hinzu- 
zufügen ist, daß diese die „sieben Dreschochsen“ sind — gewinnt 
man einen festen Ausgangspunkt. Denn der Große Bär gilt 


$.78 fi, Der dwatsche Hans VL!) Es ist ein Zufall, daß 


reußische ‚Niederschrift nur ‚eine kurze Inhalts- 
las estnische Märchen recht vollständig 


daß dieSphären in Iran unbekannt 


die Sitze der übrigen drei germanischen ® € > 
annehmen dürfen. Ich vermute die Wega (Alpha Iyrae) für Ull, 
die Kassiopeia für Frey, und die Capella (Alpha aurigae) 


für Odin. 


Das chinesische Weltbild. 


“Nach dem, was mir über chinesische Weltbilder 
bekannt ist, scheint das Sphärensystem dort nicht 
vorzukommen; es ist also, wie in der Einführung bemerkt 
worden ist, die letzte Entwicklung nicht bis an die Grenze der 
Menschenwelt gelangt. Durchaus im Vordergrunde steht da- 
gegen das bekannte Fünfweltensystem, das mit Farben, 
Jahreszeiten, Elementen, astrologischen Beziehungen u. dergl. 
aufs beste ausgestattet ist. Die Verteilung der Farben ist die 


- 3) Von K, Plenzat in seiner nicht besonders sorgfältigen Zusammen- 
stellung (Prussia. 27. (1927.) S. 154 ff.) sellsamer Weise ausgelassen, 
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allgemein übliche. J. J. de Groot berichtet in seinem Buche 
„Universismus“ $. 223, daß bei einem Bet- und Dankgabenopfer 
in Peking auf den fünf Feldern der obersten Terrasse der Opfer- 
stätte verschiedenfarbige Erdmassen aufgetragen und fest- 
gestampft werden: blaue auf dem östlichen, rote auf 
dem südlichen, weiße auf dem westlichen, 
schwarze auf dem nördlichen, gelbe auf dem mitt- 
leren Quadrate (Drehung um 180°!). 

Nach S.235f. werden die ältesten Kaiser folgendermaßen auf 
die Jahreszeiten verteilt: Fu-hi oder Tsing Ti „der blaue 
Kaiser“ gehört zum Osten und Frühlinge; Schön Nung 
oder Tsch‘’ Ti „der rote Kaiser“ zum Süden und Sommer; 
Huang Ti „der gelbe Kaiser“ ist ohne solche Beziehung; 
Schao Hao oder Pe‘ Ti’ „der weiße Kaiser“ zum Westen 
und Herbst; He’ Ti endlich, „der schwarze Kaiser“ zum 
Norden und Winter. 

Übrigens sollen diese mythischen Gestalten in der Reihenfolge 
regieren: 1. Fw-hi, 2. Schen Nung, 3. Huang, 4. Schao Hao, 
5. He’ Ti. 

Nach $.305 sollen im Frühlinge die Gewänder, Banner und 
Wagenpferde: des Sohnes des Himmels blau sein, im Sommer 
rot, weiß im Herbste, schwarz im Winter, den jeweiligen 
Jahreszeiten entsprechend. 

Auf S.120 bringt de Groot eine Tabelle der sonstigen Be- 


ziehungen: 
O. Frühling — Wind — Holz — sauer — Leber — Muskeln — Zorn 
r ” 2 + Herz 
S. Sommer — Wärme — Feuer — bitter — Herz — Blut — Freude 
i + Milz 
Mitte — — Nässe —Erde — süß -— Milz — Fleisch — Gedanke 
+ Lunge 
W. Herbst — Trockenheit — Metall — schart — Lunge — ee Sorge 
\ +_Nieren 
N. Winter — Kälte — Wasser — salzig — Nieren— Knochen — Furcht 
+ Mark 


Wie diese Tabelle zu verstehen ist, ergibt sich aus einer auf 
S.119 angeführten Stelle aus dem Buche Su Wen des Kaisers 
Huang K. 67: „Der Osten bringt den Wind hervor, und weil 
der Osten dem Element Holz entspricht, so ist es der Wind, der 
das Holz erzeugt, ebenso wie das Saure, weil dies der Geschmack 


Ex oriente lux III, 2/5. 7 
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des Ostens ist. :Die genannten Faktoren beherrschen die mensch- 
liche Leber, da diese dem Osten entspricht; die Leber bringt die 
Muskeln hervor und diese das Herz. Ferner entspricht auch 
der Frühling dem Osten und bringt alljährlich durch die schöpfe- 
rische Kraft den Pflanzenwuchs oder. das Holz hervor; im 
Menschen erzeugt diese Jahreszeit Weisheit und Verstand, aber 
auch — — Zorn, weil diese Leidenschaft dem Wind ent- 
spricht. Und so ist es ganz klar, daß Zorn die Leber beschwert, 
und daß der Wind und das Saure auch von nachteiligem Einfluß 
auf die Leber sind.“ 

Sehr wichtig ist ferner die auf S.371 festgestellte Beziehung 
der Elemente zu den Planeten, woraus sich ergibt, daß die 
babylonische Verteilung. der Planeten auf 
die Weltecken gemeint ist. Dabei ist aber zu beachten, 
daß das Element Erde hier nicht der Mitte zugehört, sondern, 
wie wir es auch in anderen Überlieferungen nachgewiesen haben, 
dem Norden. Der Erdgott hat den Gott des Nordens verdrängt 
und sich an dessen Stelle gesetzt. Es möge die Verteilung;der 
Planeten auf die Elemente folgen: 


„Merkur ist die himmlische Macht, welche Wasser regiert, - 


Mars die des Feuers, 
Jupiter die des Holzes, 
Venus die des Metalles, 


Saturn die der Erde“ 


Das Metall als Element des Westens ist ebenso wie Wasser 
als das des Nordens eine schlechte Überlieferung; die Verbindung 
des Wassers mit dem Westen und die des Windes mit dem Norden 
ist besser belegt. Das Metall ist zur Unterwelt zu stellen und 
hat mit dem Planeten Venus kaum etwas zu tun. Die chinesische 
Überlieferung besteht in dieser Hinsicht aus einer Reihe gröbster 
Mißverständnisse. 

Sie ist auch durchaus nicht so einheitlich, wie es aus den An- 
gaben de Groots hervorgehen könnte. Wenn man die An- 
gaben E.Chavannes’ (Le cycle des douze animaux. Troung 
Pao. 1906. S.93$f,) daneben hält, so erscheint die Verwirrung 
noch größer. Nach Chavannes werden die 12 Tiere des 
iranischen (angeblich ostasiatischen) Tierkreises den Elementen 

und Himmelsrichtungen zugeteilt. Das eine System ist auf 
Abb. 10 dargestellt, das zweite, das des Ta tsi king auf Abb. 11. 
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Gegenüber der Tierreihe des Ta tsi king erscheint die gemein- 
chinesische um 90° gedreht. (Röcksches Drehungs- 
gesetz.) Ferner hat letztere ein fünftes Element Erde, das 
dem Ta tsi king fehlt. Die sonderbare Anordnung desselben 
spricht:dafür, daß es an unrichtiger Stelle steht. Es gehört, wie 
wir aus de Groots Tabelle wissen, zum mittleren Weltteile, 
und es entspricht der. sechsten Himmelsrichtung „Erde“ der 
Maja (Seler.. Ztschr. f. Ethnol. 1909. S.420f.). Da das Ele- 
ment Erde in dem jetzt leeren Raume in der Mitte gestanden 
haben muß, so wird es erst bei der Verteilung der Elemente auf 
die, wie Chavannes nachweist, später eingeführten 12 Tiere 
an die jetzigen Stellen gelangt sein. Daraus ergibt sich, daB 
die 12 Tiere nicht ursprünglich-zu diesem Bilde gehört haben. 
Das verhältnismäßig‘ Anfängliche war hier wie in aller Welt, 
wohin dieser Weltbildtypus gelangt ist, daß sich um die Erde 
als Mittelpunkt die übrigen Elemente nach den vier Weltecken 
zu herumgelegt haben. “ 

Chavannes berichtet ferner, daß nach den „Monat- 
lichen Erlassen“ der Sohn des Himmels während der drei 
Frühlingsmonate Hammelfleischh während der drei 
Sommermonate Hahnenilischh während der drei 
Herbstmonate Hundefleisch, während der drei Winter- 
monate Schweimefleisch,: und in der Mitte des Jahres 
Rindfleisch esse. Es sind hier fünf Tiere, von denen eins zur 
Mitte ‘gehört, mit den Jahreszeiten verbunden. 

K'ong Jing-ta (574—648 n. Chr.) erklärt diese Stelle der Art, 
daß der Hahn dem Holze entspricht, der Hammel dem 
Feuer, das Rind der Erde, der H und dem Metalle, 
das Schwein dem Wasser. 

Daraus ergibt sich das Bild auf Abb. 12. Zu beachten ist, daß 
die Himmelsrichtungen nach de Groots Tabelle, die hier auch 
ne gemeinchinesische System Chavannes? gilt, ergänzt 
sind. 

Auf chinesischen Spiegeln, die Chavannes abbildet, werden 
außer den 12 Tieren und dergl. auch die vier Gottheiten 
der Himmelsrichtungen dargestellt. Auch diese sind 
Tiere; eine schwarze Schildkröte (N), ein weißer Tiger (W), ein 
grüner Drache (O) und ein roter Vogel (S).- Die Farben der 


Te 


ee. 
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Himmelsrichtungen sind richtig: nur tritt für den Osten die ver- 
blaßte Variante grün ein, - 

Mit den letztgenannten Tieren wird erst etwas anzufangen 
sein, wenn man eine genauere Kenntnis der Göttertiere der Welt 
und ihrer Geschichte erarbeitet haben wird. Dagegen sind die 
fünf Tiere der Monatlichen Erlasse zweifellos Elementen- und 
Weltteiltiere, und eins von diesen, das zur Erde gehörende Rind, 
steht an richtiger Stelle; alle übrigen sind’ genau.so von ihren 
Plätzen verdrängt wie anderswo. So wird der Hahn doch wohl 
nicht zum Osten stimmen, sondern zum Oberhimmel. Weitere 
Vermutungen möchte ich nicht äußern. 

Über das mit den Tieren usw. verbundene Elementensystem ist 
aus China die merkwürdige Lehre Liu Ngans bekannt,- die ich 
nach de Groot ($. 121) in Tabellenform biete: 


E „Holz erzeugt Feuer und besiegt Erde; 
Feuer „ Erde(Ashe)„ „ Metall; 
Erde = Metall S » Wasser; 


Metall „ Wasser n ». Holz; 
Wasser„ Holz und zerstört Feuer; 


Eine im Orient weit verbreitete Erzählung läßt ein Rattenpaar 
für sein Töchterlein den Mächtigsten als Schwiegersohn suchen, 
aber jeder Angegangene lehnt ab, indem: er einen Mächtigeren 
angibt. Es handelt sich immer um Verkörperungen. von Ele- 
menten: Sonne — Feuer) < Wolke = Wasser) < Wind 
(Luft) < Mauer (Erde) < Ratte (D. Brauns, Japan. 
Märchen und Sagen. Leipzig. 1885. S.85 ff. „Die Ratten und ihr 
Töchterlein“ und „Der Steinhauer“. — vgl. auch H. von 
Wlislocki, Märchen und Sagen d. Bukowinaer und Sieben- 
bürger Armenier. Hamburg. 1891. Nr.18 „Der Mönch und die 
Maus“ (:[Mondmann], Sonnenmann, Wolkenmann, Windmann, 
Berggeist, Mäusekönig) u. Th. Benfey, Pantschatantra II. 
(Leipzig. 1859.) S.264if. Vgl. auch R. Köhler, Kleinere 
Schriften. II. S.47ff. „Die stärksten Dinge“, 

Auffällig an den chinesischen Elementen ist die völlige Aus- 
merzung der Luft, die nur im Ta tsi king als Element des 
Westens vorzukommen scheint. Daran mag die Verteilung der 
Elemente auf die fünf Planeten die Schuld tragen. 

Ganz erstaunlich ist die geringe Bedeutung, die in China der 
Gestirnkulthat. J. J. deGroot (S. 142) erzählt in seiner 
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Beschreibung der Hauptkultstätte des Landes, daß nördlich von 
dem „Runden Hügel“ ein Haupttempel vorhanden ist, der die 
Seelentafeln der Kaiserlichen Ahnherren enthält; daß dagegen 
im östlichen Nebentempel die Tafeln der Sonne, des Gr. Bären, 
der 5 Planeten, der 28 Siu (Hauptsternbilder)‘) und der Stern- 
bilder und Sterne des ganzen Himmels vorhanden sind; und daß 
im westlichen Nebentempel die Tafel des Mondes und die Tafeln 
der Verwalter der Wolken, des Regens, des Windes und des 
Donners sind. Der Kult der Herrscherfamilie 
stand über dem der Himmelsgottheiten. 

Selbstverständlich -gilt der Himmel als der Wohnsitz 
der Götter, und der Polarstern ist der Thron des 
höchsten Gottes. Trotzdem die Welt mit ihren fünf 
Teilen ganz und gar im Vordergrunde steht, hat der Flimmel 
doch seine Bedeutung ganz im Sinne der babylonischen Wissen- 
schaft.‘ „Immer wurde .in China Astrologie in unmittelbarem 
Zusammenhange mit Geomantik gepflegt. Diese beiden univer- 
sistischen Wissenschaften waren nämlich auf dem’ Grundsatze 
erbaut, daß die Erde dem Himmelsgewölbe untersteht, und 
folglich Glück und Unglück der verschiedenen Teile der Erde 
durch entsprechende Teile des Himmels, also durch Sterne und 
Sternbilder bestimmt werden. Der Mittelpunkt des Himmels, um 
den sich alle Sterne drehen, beeinflußt also insbesondere den 
Mittelpunkt der Erde, den kaiserlichen Thron. Dieser Pol ist 
daher des Kaisers Schutzgott, die Stütze der Heiligkeit, durch 
welche der Kaiser regiert und vom Himmel zum Regieren er- 
mächtigt ist.“ J.:J. de Groot, Universismus. S.288.) Aus 
diesen! Worten eines Sachkenners geht mit aller nur wünschens- 
werten 'Deutlichkeit hervor, ‘daß der Himmel in China ganz so 
wie" anderswo in fünf Teile geteilt ist, in eine zirkumpolare 
Kalotte und in vier darum liegende Teile, die den Gegenden der 
Erdenwelt entsprechen. Genau so faßt auch de Saussure 
von seiner Kenntnis der Dinge die Lage auf. 


Ein Sphärensystem ist mir weder aus China noch aus 
dem alten Iran bekannt. Das persische und das chinesische Welt- 
bild gehören also, und zwar nicht nur aus diesem Grunde, enger 
zusammen als die anderen behandelten unter sich. Das ist von 


4) Mondhäuser! 
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außerordentlicher Bedeutung. Denn ’wenn das indische Weltbild, 
wie wir es auf Ceylon und in Birma kennen gelernt haben, ein 
Ausgleich des Sphärensystems und des Fünfweltensystems ist, 
und wenn dieses wegen des Vorherrschens der Zahl acht auch 
aus Iran stammen muß, so sind in letzterem Lande zwei 
Kulturmittelpunkte anzunehmen, die einander abgelöst 
haben. Der eine, wahrscheinlich ist es der um Susa, der süd- 
elämische, mag in alter Zeit, etwa vor 1750 v. Chr., mit dem 
Osten Beziehungen gehabt haben, bis die Inder einbrachen und 
die Verbindung — etwa nach 1000 v. Chr., beim‘Einbruche der 
Iranier — durch ihre Ostwanderung .abriegelten (vgl. 
G.Hüsing, Die Inder von Boghazköi, in der Baudouin-de- 
Courtenay-Festschrift. 1921 und Ders. die Wanderung der 
arischen Inder, in; Tagungsber. d. Dtsch, Anthropolog. Ges. 48. 
Vers. Salzburg, 1926. — Wien: - 1927. S. 120-124. :Der 
zweite Kulturmittelpunkt, der wohl das Venusjahr am längsten 
behauptet haben mag, wird der nordelamische sein. Da’sich die 
Inder des Landes der Nordelamier (Kaspier) bemächtigt 
und diese zur, Auswanderung genötigt hatten, so hatten sie hin- 
reichend Muße, sich mit kaspischer. Sn zu erfüllen, Erz sie 
nach dem Osten abwanderten. 3 

- Im Rahmen..dieser Wanderungen ist’ es möglich, die Tatsache 
zw verstehen, daß sich das’Sphärensystem in China und in dem 
auf der. neuelamischen Kultur aufgebauten Persertume nicht 
findet, während es sonst vorhanden ist. Man ersieht aber aus 
dieser Lagerung noch mehr: Wenn die susisch-per- 
sisch-chinesische 'Weltbildvorstellung älle 
sonstigen Zutaten, wie Weltecken, Jahres- 
zeiten, Farben bereits hat, so kann dieses 
Weltbild nicht erst in der hellenistischen 
Zeit entstanden sein, es ist wesentlich älter 
als dieindischeOstwanderung (1000 v. Chr). — 
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Ein eigenartiges Neungöttersystem, hinter dem sich aber die 
Vorstellung einer neunteiligen Welt verbirgt, findet sich bei den 
Abchasen. Ich habe sie in dem Buche C. von Hahns 
„Bilder aus dem Kaukasus“ (Leipzig. 1900. S. 235 ff.) gefunden. 
Da es recht lückenhaft ist, so mußte Verschiedenes ergänzt 
werden, das durch [] gekennzeichnet wird. 

Name Machtbereich Festzeit Opfer 
|. Dschadschi. Göttin der Saaten. März und Speisen a. 
- [Ceres?] Oktober Mehl u. Früchten. 
2, Aitar. Schutzgeist d. Haustiere ı Samstags Milchkalb, 
d. Milchwirtschaft. [Saturn] Grütze in Milch. 
3, Aschwepschaa. Gott d. “Wälder u. wilden Zweite H. Bock, Schaf. 
: Tiere. [Mars??] Dezember 
A. Days-l-an. Göttin d. Gewässer, G. d. Huhn, Weizen- 
und kuchen mit Käse. 


(Wassermutier). verheirateten Frauen 


Wöchnerinnen. [Venus] 


5. Dschiker-salat- Gott, der die Gedanken d. Donnerstag, junges Huhn u. 


ach-du. 


Menschen lenkt. [Sonne??] einmal im vier W 


[Mitte] 


Jahre. kuchen. 
5. Schjosschu. Patron d. Schmiede, Eidgott. Tag vor Neu- Kalb, Schaf, Hähne u [halb 
(Schmiede). [Volcanus]. jahr Kuchen a. Weizenmehl oben] 
r m.irischemKäse; Wein. 
7. Ay. Gott d. Donners ü. Blitzes; Frühling und Ochse, ungesäuertes [oben] 
der allerfeierlichsten Gebete. Herbst Brot, frischer Käse; 
G. d. Männer. Frauen nen- Wein. S 
nen ihn „der da oben ist“, 
Regengott. Vom Blitze Er- 
schlagene werden auf Ge- 
rüsten ausgesetzt.  D. Wei- 
nen um sie ist verboten. (So 
auch Schiltbergers 
Reisebuch. Insel-Bücherei. 
219 S.58). [Jupiter] a 
3. Eirig-aaznich, Patron d. Diebe u. Räuber Opfer auf 4 kegelförmige Brote, [halb 
‚derallessiehtb. [Merkur] e. Berge Haaropfer, wenn Vieh unten] 
Tage u. Nacht“, gestohlen wird. 
). Anybs-nycha- D. mächtigste alfer Götter: Am Fuße Münzen, Metallgegen- [unten] 


Dudrüpsch. Wer seinen Berg Dudrüpsch d, Berges _stände, Speere, Pfeile. 


besteigt, wird blind. Eid- Dudrüpsch. 
gott. [Unterweltsgott. Dis?] 
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So trümmerhaft auch die Zusammenstellung ist, so läßt sie 
doch erkennen: 

1. Wenn Aitar Samstags und Dschiker-salat-ach-du an einem 
Donnerstag verehrt werden, daß wohl alle neun Götter 
Planetengötter sein werden. Ob sie eine Mondwoche 
oder eine Venuswoche verkörpern, wird davon abhängen, welche 
Gottheit als die mächtigste gilt. Da Dsys-l-an, die Mutter der 
Gewässer, augenscheinlich zur Wassergegend der Welt gehört, 
so scheidet die Venuswoche wohl aus. 

2. Angaben über die Festzeiten einiger Götter zeigen, daß die 
neun Götter auch Monatsgöttersind. Es wird von Hause 
aus ein- Neunmonatjahr des Venusjahrtypus vorliegen, 
das aber, wie aus den Doppelangaben bei Dschadschi und Afy 
hervorgeht, bereits auf das Sonnenjahr umgearbeitet worden ist. 
Wenn ein solcher Fall in die Erscheinung tritt,.werden gewöhn- 
lich drei der ursprünglichen Monate verdoppelt, und so wird 
die Zwölfzahl gewonnen. - 

So wird z. B. das altarabische Jahr von Haus aus aus neun 
Monaten bestanden haben. Als man es auf zwölf brachte, wurden 
die Monte Safar, Rebi, Dschumädä verdoppelt. Weiteres:der Art . 
in meinem Aufsatze „Planetenreihen“ in der Zeitschrift für Ethno- 
logie. - - 

3. Die neun Götter vertreten aber auch neun Welten. Die zwei 
mächtigsten sind 7) Afy, der Gewitter- und Regengott, „der 
da oben ist“, wie die Frauen ihn nennen. Ihm bringt man die 
allerfeierlichsten Gebete dar; und 9) Any bsnycha-Dud- 
rüpsch. Letzterer erweist sich durch den Zug, daß er die- 
jenigen, die sich seinem Heiligtume, dem Berge Dudrüpsch, nahen, 
blendet, als ein Unterweltsgott. Das ihm zukommende Opfer, 
Metallgegenstände, Münzen, Pfeile und Speere, gibt ihn als den 
Herm der Metalle (— Chschathrawerja) zu erkennen. Sein 
Name darf nicht ausgesprochen werden, vermutlich von den 
Männern, so wie der Name Afy nicht von den Frauen ge 
nannt wird. Es wäre möglich, daß hier Reste einer alten Vor- 
stellung erhalten wären, die dem chinesischen jang-jin-Gedanken 
entsprechen. Das obere, zeugende Prinzip jang wäre in Afy, das 
untere befruchtete jin in Anybs-nycha-Dudrüpsch verkörpert. 
Wegen ihrer besonderen Macht schließe ich, daß Afy die höchste 
Oberwelt, Anybs-nycha-Dudrüpsch die tiefste Unterwelt inne hat. 


\ 
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Die nächst höhere Unterwelt, die untere Mittelwelt, dürfte 
8) Eirig-aaznich beherrschen, der als der Patron der 
Räuber und Diebe angesehen wird. Er mag von Hause aus ein 
Mondgott gewesen sein. Nur die Unterweltsgötter werden in 
Abchasien auf oder an Bergen verehrt, vermutlich weil sie „Götter 
im Berge“ sind. 

Der’ Gott der niederen Oberwelt dürfte 6) Schjosschu, der 
Schmiedegott (Volcanus) sein. Daß er am Tage vor Neujahr 
verehrt wird, läßt erkennen, daß er früher die höchste Stellung 
inne gehabt hat. Bezeichnender Weise ist er der Eidgott, was 
man auch bei Afy- („allerfeierlichste Gebete‘) vorauszusetzen 
haben wird. ‘Der für den entthronten Gott emporgestiegene 
nimmt dessen Wesen an. 

Der Gott der Mittelwelt, der Menschenerde, kann nur Dsc hi- 
ker-salat-ach-du „der die Gedanken der Menschen lenkt“ 
sein. Ihm ist der Donnerstag heilig, d. h. er entspricht Jupiter. 
Afy, Schjosschu und Dschiker-salat-ach-du sind also im Grunde 
die gleiche Gestalt, ein und derselbe Hammergott, der in drei 
Götter zerlegt worden ist. Es scheint also eine siebenteilige 
Welt einmal in eine neunteilige umgewandelt worden zu sein, 
und deswegen wird man aus einem Hammergotte deren drei 
gebildet haben, um die fehlenden Herren zu gewinnen. 

Die ersten vier Götter der Abchasen dürften die Beherr- 
scher der Weltecken sein. Auffällig ist, daß darunter 
zwei weibliche Gestalten sind, 

1) Dschadschi, eine Demeter (Ceres, Ereschkigal), und 

4) Dsys-l-an „Wassermutter“, die Göttin der verheirateten 
Frauen und der Wöchnerinnen, eine Venusgestalt. Als Wasser- 
göttin gehörte sie wohl zum Westen, während Dschadschi ihr 
gegenüber den Osten inne gehabt haben dürfte. 

2) Aitar, dem der Sonnabend heilig ist, erweist sich dadurch 

als der Saturn. Er ist der Schutzgeist der Haustiere und 
der Milchwirtschaft. Der ihm zuzuweisende Süden ist bei den 
Sunji und den Germanen die Gegend, die für die Landwirtschaft 
wichtig ist. 
-3) Für Aschwepschaa bleibt nur noch der Norden und 
Mars übrig. Auch der germanische Mars, Tyr (Ziu) hat wie er 
etwas mit den wilden Tieren zu tun, da er den Fenriswolf 
füttern muß, 


106 Kaukasische Neun-Welten, 


So lückenhaft dieses Weltbild auch ist, so lehrreich ist es, da 
es neue Rätsel aufgibt. Den unterweltlichen Merkur Eirig-aaz- 
nich und die anscheinend ursprüngliche unterweltliche Dschad- 
schi kann ich mir nur mit einem Hinweis auf das babylonische 
Weltbild erklären. Wie dieses wird das abchasische wohl auch 
ein zwölfteiliges gewesen sein und aus *vier Himmeln, vier Erd- 
teilen und vier Unterwelten bestanden haben. Sehen wir von 
den vier Himmeln ab, die bei den Babyloniern in den Weltecken- 
göttern verkörpert erscheinen, und versuchen wir die vier sicht- 
baren Erden und die vier unsichtbaren Untererden wieder her- 
zustellen. Es ist wohl anzunehmen, daß die oberweltlichen und 
die unterweltlichen Götter einander entsprochen haben. Es dürfte 
sich folgendes Bild ergeben: 


*Mittelwelt “Unterwelt 
N. Aschwepschaa (= Mars). 
©. Eirig-aazuich (= Merkur). 
S. Aitar (= Saturn). Anybs-nycha-Dudrüpsch (— Saturn? Dis?). 
W. Dsys-I-an (— Venus), Dschadschi (= Ereschkigal). 


Wenn meine Verteilung der abchasischen Götter auf die neun 
Welten richtig ist, die ja leider nicht auf unmittelbarer Über- 
lieferung beruht, sondern auf Anschauungen, die in der weiten 
Welt gesammelt worden sind, so wird man nicht umhin können, 
auf das iranische und das chinesische Weltbild zu schauen, die 
ein älteres elamisches als Ausgangspunkt haben. In dem letzteren, | 
das aus der Zeit Humbannumenas und seiner Nachfolger stammen 
dürfte, steht Jupiter oben und’ Venus im. Westen. Wir sehen 
also zu einer Zeit, da Elam zum letzten :Male in hellem 
Glanze erstrahlte, so daß sogar die Griechen den susischen-Mem- 
non vor Troja mitkämpfen lassen, einen Kulturstrom von Iran 
ausgehen, der sowohl die Griechen wie auch die Vorfahren der 
Abchasen traf und letztere so tief beeinflußte, daß man ihn noch 
im Ausgange des 19. nachchristlichen Jahrhunderts spüren kann. 

Anscheinend ein aus der gleichen Quelle stammendes, aber viel- 
fach überarbeitetes und verdunkeltes Weltbild, wiederum in der 
Verkleidung eines Neungöttersystemes, findet sich bei denBerg- 
juden(C.Hahn, Aus dem Kaukasus. Leipzig. 1892. S. 179 ff.). 
Die neun Nebengötter der Bergjuden sind folgende: 
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1. Num-Negir „der Unaussprechliche“, der Beschützer der 
Reisenden. Er erscheint ihnen in der Gestalt eines weißen 
Marders. Er ist bald freundlich, bald feindlich. Vielleicht ist 
er eine Jupiter gestalt wie etwa Afy. 

2, Oshdehoe-Mar „Ashdahak-Schlange“ ist eine freund- 
liche siebenköpfige Hausschlange. Diese Gestalt wird einer 
jüngeren Schicht angehören. 

3. Ser-Ovioder Ledei-Ov „Mutter des Wassers“ ist eine 
böse Wassergöttin. Sie ertränkt junge Leute, schreckt und be- 
trügt Schwangere. Sie fürchtet Eisen und Stahl. Eisen ist das 
Venusmetall. So wird man wohl diese Göttin mit der ab- 
chasischen Dsys-I-an vergleichen dürfen, wenn auch Vieles 
anders ist. 

4.Ileh-Novi, dessen Name mit Elias zu tun haben soll, ist 
der Gott'des Reichtums, der in der Nacht von Sonnabend. zu 
Sonntag erscheint, die Guten fördert und die Geizigen straft, ist 
anscheinend der Gott der Menschen und ein Sonnengott. Er 
dürfte zu Dschiker-salat-ach-du zu stellen sein. 

5.Schehadu, ein böser Gott, der für seine unterweltlichen 
Untertanen Menschenweiber raubt und den Menschen den Ver- 
stand verwirrt, ist wohl am ehesten mit Eirig-aaznich zu 
vergleichen, ist also wohl eine Merkur gestalt. 

6. Idor,.der Herr des Pflanzenreiches, der zu Anfang des 
Frühlings getelert wird, wird bei den Abehaxn durch eine Göttin, 
Dschadschi, vertreten. 

7. Semirei, der Gott des Regens, Donners, Blitzes, steht 
Afy.oder Schjosschu nahe, wäre also als Jupiter oder 
Volcanus zu bewerten. 

8.9. Gudur Boi und Kesen Boi sind Herbst- und 
Wintergottheiten. 

Wenn diese Nebengötterreihe auch wenig ergiebig ist, so ist sie 
doch nicht ohne Wert, da sie den alten Kulturstrom ebenfalls 
bezeugt. ‚Allerdings ist er bei den Bergjuden nicht das klare 
Gewässer, wie wir es bei den Abchasen kennen gelernt haben, 
sondern er ist durch. Zuflüsse aus anderen Quellen getrübt und 
verunreinigt worden. 

Als Ausstrahlungen des elamischen Weltbildes haben die beiden 
kaukasischen ihren besonderen - Wert. Wir schen von Elam aus 
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eine Wanderungslinie nach Osten und nach Westen ausgehen, 
während von dem Kaspierlande der Weg der Entlehnung nach 
Südosten, um Iran herum nach Indien und seine Kulturkolonieen 
führt und andrerseits nach Nordwesten bis nach Nordgermanien. 


Zum babylonischen Weltbilde. 


Erst aus den Stoffen aus anderen Ländern läßt sich das wider- 
spruchsvolle babylonische Weltbild verstehen. Zuvor aber muß 
festgestellt werden, daß es mindestens zwei verschiedene Welt- 
bilder gegeben hat, vielleicht sogar noch mehr. 

1. Die von F.E. Peiser gefundene Weltkarte zeigt eine runde 
Menschenerde, umflossen vom Ozean, und jenseits dieses acht 
Außenwelten. Es liegt also ein neunteiliges Gebilde vor. 

II. Der zweite Typus, der uns jetzt beschäftigen soll, ist keine 
einheitliche Schöpfung, sondern ist aus zwei verschiedenen zu- 
sammen geflossen. Die Menschenerde besteht aus den vier 
kibräti, den vier Weltteilen oder Ländern, die nach den vier 
Weltecken zu liegen. Ein fünfter, mittlerer wird zwar nicht 
erwähnt, muß aber vorausgesetzt werden. Er ist eben Mesopo- 
tamien, während die kibräti die vier herum liegenden großen 
Länder sind; allerdings wird Akkad im Süden angesetzt, was 
meiner Annahme widerspricht. 

Nun hat aber das Zeichen UB, das das Ideogramm für kibirtu 
ist, auch die Bedeutung tupuktu „Innenraum“, tupuktu scheint 
mir aber auch den Begriff der Umfriedigung mit zu enthalten. 
AU die Gründe, die P. Jensen (Kosmologie. S.255 Anm. 1) 
dafür ins Feld führt, daß das Wort nicht mit „Stockwerk“ wider- 
gegeben werden kann, sprechen für einen eingefriedigten Raum: 
1) daß jemand im tupuktu einer Mauer begraben wird, 2) daß 
Tempel im tupuktu oder tupku einer Mauer ‘errichtet werden, 
3) daß ein Wagen in den tupku (tupuktu) eines Hauses hinge- 
stellt wird. 

Wenn also, woran nicht zu zweifeln ist, tupku (tupuktu) statt 
eines kibirtu stehen darf, so ist 1) das eine das Gegenstück des 
anderen, und 2) wird man bei tupuktu (tupku) mit an eine Mauer 
oder dergl. zu denken haben, die die Welt von der Nicht-Welt 
oder von dem Ozeane trennte. 

Nunmehr können wir die drei Namen von Uruk ub-imina, 
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da-imina, giparu-imina (VR4l, 17—18gh) als die „sieben 
Innenräume“, die sieben „Umfassungsmauern“ und die „sieben 
Pierche“ (?), Höfe (?) verstehen. Die Stadt bestand also aus 
sieben ‘durch Mauern von einander getrennten Stadtteilen. 
P. Jensen denkt an konzentrische Gürtel, also an einen sieben- 
fachen Mauergürtel. Dieser Schluß ist aber nicht notwendig und 
nicht einmal wahrscheinlich. Altorientalische Städte mit sieben 
Mauergürteln gibt es nicht. Die Burg von Susa — der Tell ist 
25 m hoch! — hat vier Mauerringe, von denen der äußerste 
den Niederwall (faussebraye) abschließt. Die gewaltigste Festung 
des Altertums aber, Babel, hatte nur zwei, Imgur-Enlil und 
Nimitti-Enlil. Da die Mauern die Städte schützen sollen, müssen 
sie nach gesunden fortifikatorischen Grundsätzen errichtet sein, 
da sie sonst nicht nützen, sondern schaden würden. Von der 
äußersten Mauer abgesehen, die den Wassergraben von der 
faussebraye trennt, muß die Höhe der Mauern nach innen zu 
steigen (vgl. Billerbeck, Der Festungsbau im Alten Orient. 
— D. Alte Orient I, 4). Daß die nächsten inneren Mauerringe 
nicht nur um die Höhe der Zinnen darüber hinausragen, dürfte 
aus den assyrischen Abbildungen (a. a. O. S.18) und aus des 
Fachmanns Rekonstruktion hervorgehen. Bei Billerbeck ist 
der innerste Mauerring von Susa um etwa 12 m höher als der 
nächstäußere, und dieser wieder um etwa 10 m höher als der 
nächste. Diese Zahlen ergeben sich von selbst aus der bis in 
das Mittelalter hinein üblichen 9 m betragenden Länge der Sturm- 
leitern. 

Die Dicke der Ringe ist, um der Wirkung der Mauerbrecher 
entgegen zu arbeiten, sehr bedeutend. Wenn man nach solchem 
Schema, das man getrost noch etwas abmildern kann, einen 
siebenfachen Mauerring um eine Stadt etwa von der Größe des 
alten Athen bauen, oder sich auch nur die Baumöglichkeiten klar 
machen wollte, so kann man den Schluß nicht umgehen, daß 
dies unmöglich ist. 

Die einzige Stelle, die einen siebenfachen Mauergürtel, und zwar 
um Ekbatana, zu belegen scheint, Herodot 1, 98, ist verworren, 
weil dem Griechen die Anschauung fehlt. M. E. hat er drei 
Dinge zusammen getan, 1. die Stadt Ekbatana, 2. die Burg dieser 
Stadt, 3. einen Stufenturm. Letzterem entstammen u. a. die Farben, 
die gerade bei Stufentürmen beobachtet worden sind. 
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Da ich also einen siebenfachen Mauergürtel um eine Stadt für 
unmöglich halte, so halte ich die tupukäti für sieben im Kreise 
gelagerte Stadtteile. Es kann ein Teil in der Mitte liegen und 
sechs rings um ihn herum. Diese Anordnung ergibt eine Ein- 
teilung des Horizontes in (6 oder) 12 Himmelsrichtungen, wie 
sie später aus Griechenland‘) und Rom (A. Rehm Griech. Wind- 
rosen. Sitz. Ber. Kgl. Bayer. Ak. d. W. 1916) und aus Deutsch- 
land zur Zeit Karls d. Großen bekannt ist (vgl. F. Bork, Die 
Windrose-Karls d. Gr. — —D. Weltall. 1927. XXVII, 1). 

Die sieben Stadtteile könnten aber auch sektorenartig um den 
Mittelpunkt oder einen freien Platz in der Mitte herum liegen. 
Das ergäbe eine Windrose von sieben Richtungen, wie sie in der 
Schrift zegı eßdouado» (A. Rehm. S.31) überliefert ist. Da 
ich in dieser Angabe ein aus dem Oriente stammendes Wander- 
gut sehe, so vermag ich mich Rehms Ansicht (S.32 Z.4-6 
nicht anzuschließen. Auch die seltsame aristotelische Windrose 
von 11 Richtungen dürfte hierher gehören, indem sie eine Ver- 
bindung der 7 tupukäti und der 4 kibräti sein könnte (vgl. Rehm 
$.42. Abb. 5). . i 
- Während aber bei Aristoteles die beiden verschiedenen Ein- 
teilungen verschmolzen erscheinen, gehen sie im Zweistromlande 
unvermittelt neben einander her. Wie sie hier zu verstehen sind, 
hat P. Jensen bereits richtig gesehen: Die Einteilung der Welt 
in vier (oder, wie ich sagen möchte, in fünf) Teile, ist wie die 
Bezeichnung „König der vier kibräti“ nordbabylonisch, also 
semitisch, während die sieben tupukäti sumerisch 
sind. 

Diese Verteilung auf die beiden Völker des Zweistromlandes 
stimmt zu meiner Anschauung, daß das fünfgestaltige Weltbild 
letztlich europäischer Herkunft sein dürfte. Die von Norden vor- 
dringende Welle überflutete die Semiten, verebbte aber an den 
Sumerern. ) 

Als Vorstufe dieses vier- bezw. fünfteiligen Weltbildes hatte 
ich aber das der drei Reiche, der Luft, der Erde, des Wassers 
angesehen. Es wird auch einen Ausgleich zwischen diesen und 
den Weltgegenden, den kibräti, gegeben haben, Man hätte also 


») Aiolos hält auf einer erzumwallten, schwimmenden Insel mit seiner 
Gattin Amphithea und 12 Kindern Hof, 


Zum babylonischen Weltbilde. 11 


den Spuren nachzugehen, daß der Himmel in vier Teile und eben- 
so die Unterwelt in vier Teile geteilt ist. Als solche möchte ich 
u. a. den vierfarbigen, himmlischen Ballspielplatz der Mexikaner 
ansehen, der um den Himmelspol herum liegt, und die vier 
Höhlen der sunjischen Unterwelt, aus denen die Menschen nach 
und nach zum Lichte empor steigen. Gerade die Vierzahl zeigt, 
daß es nicht recht Reste von Sphären sein können. 

Aber auch zu den Sumerern ist, wahrscheinlich durch semitische 

Vermittlung, die Vorstellung von den drei Reichen gelangt, und 
hat sich in sehr eigenartiger Weise ausgewirkt: es hat sich ein 
Ausgleich nach der Sieben zu angebahnt. Die Himmelsgeister, 
die Igigi, werden mit einem Ideogramm geschrieben, das wie eine 
Abart der Zahl 7 aussieht, und die Unterwelt besteht aus sieben 
Teilen, da Ischtar durch sieben Tore hindurch gehen muß. Dazu 
sei an diesieben Unterweltstore im Gudarmärchen erinnert, an 
deren letztem auch die Entkleidung vorkommt (Henning. 
XI 27, 29 und H. Leßmann in Memnon IV 195), und an die 
sieben Hallen der Erde (Henning XXII, 97). Beiläufig sei 
erwähnt, daß im Gebiete der Neun die Unterwelt neunteilig 
sein kann. Nach E. Eckarts Südhannöverschem Sagenbuch 
S.97, wird eine Höhle bei Kalefeld die Nejenkämer genannt. In 
Kammer 5 oder 6 liegt ein schwarzer Hund, der die in Kammer 8 
schlafende Königstochter und den in der neunten liegenden Schatz 
bewacht. Wer den Hund überwältigt, erlöst und gewinnt die 
Königstochter und den Schatz. Man vergleiche auch Hermoders 
neunnächtigen Ritt zur Unterwelt (vgl. H. Leßmann in 
Memnon IV. S. 195 ff.). 
“ Ich darf es nicht verschweigen, daß mein Versuch, die tupu- 
käti zuerklären, im Gegensatze zu der herrschenden Ansicht steht, 
auch zu den Ausführungen H. Zimmerns in KAT® in dem 
Abschnitte „Weltbild“, die mich etwas unsicher gemacht haben. 
Meine Beweisführung läßt die allgemeine Annahme eines Zu- 
sammenhanges zwischen den tupukäti und den von dem arabischen 
Stamme: tbk abgeleiteten islamischen Sphären unberücksichtigt. 
Sollte ich unrecht haben, so würde das babylonische Weltbild 
aus der Gruppe Elam-Ostasien auszuscheiden sein. 
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In dem Unionsstaate Neumexiko lebt ein Volksrest von etwa 
1700 Seelen, die Sunji. Dieser Indianerstamm ist im Besitze 
einer umfänglichen Überlieferung; es ist sogar ein anscheinend 
kosmogonisches Epos vorhanden, das nur alle vier Jahre ein- 
mal und nur vor den Priestern vorgetragen wird, und dann auch 
nur teilweise. Die Sunji haben in ihrer mündlichen Überlieferung 
ein Weltbild erhalten, das an Altertümlichkeit seinesgleichen 
nicht hat. Die Kenntnis dieses verdanken wir Frank Hamil- 
ton Cushing, der sich in den Stamm hat aufnehmen lassen 
und das Vertrauen der Indianer in so hohem Grade gewonnen 
hatte, daß sie ihn zum Mitgliede der Priesterschaft der Bogenleute 
machten. Er hat im 2. und 13. Bande des Annual Report of the 
Bureau of Ethnology to the Secretary of the Smithsonian Insti- 
fution. Washington. 1883 und 1896 das von ihm Ermittelte in 
zwei sehr wichtigen Arbeiten, Zufi Fetiches und Outlines of 
Zufi Creation Myths niedergelegt. . Seine Angaben sind um so 
wertvoller, als er an die Bodenständigkeit der von ihm ge- 
schilderten Tatsachen fest glaubt, und er dadurch der. Gefahr 
entgangen ist, etwas in den Stoff hinein zu sehen, was nicht 
darin ist. I 

Die Welt der Aschiwi oder Sunji bestand ehemals aus 
heute aber sind es nur noch sieben, die den Jagd- 
göttern zugeteilt sind. Letztere sind Tiere, die noch heute als 
Fetische verehrt werden. So wie heutzutage das Weltbild sieben- 
teilig ist, so wird die Stadt Sunji in sieben Quartiere zerlegt, die 
zu den sieben Welten in Beziehung gesetzt werden. Sechs dieser 
Quartiere werden in je drei Clans aufgeteilt, während das siebente 
nur einen Clan bildet‘). Von diesen 19 Clans haben 12 Tier- 
und Vogelnamen, bilden also nach unseren Erfahrungen einen 
Tierkreis, während die restlichen sieben anders benannt 
werden: Steineiche (Gelbholz), Rispengras, Tabak, Mais, Sonne, 
Himmel und Wasser. Während die Pfilanzennamen zunächst noch 
undurchsichtig erscheinen, machen es die drei letzten, Sonne, 
Himmel, Wasser, wahrscheinlich, daß darin die Planeten Sonne, 


neun Teilen; 


4) Die abweichenden Angaben MatildaCoxe Stevensons(s.w.U.) 
gehen wahrscheinlich auf minder gut unterrichtete Gewährsmänner zurück. 
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us stecken, daß also die sieben Bezeichnungen 
in s Bes ta gspi an eten sind. Berücksichtigt man 
ferner noch die Zugehörigkeit der sieben Clans zu den Welt- 
ecken, so könnte man vorläufig die Steineiche mit Mars, das 
Rispengras mit Merkur, den Tabak mit Saturn, den Mais mit 
Jupiter zusammenstellen. 
Die folgende Übersicht möge zeigen, was nach F. H. Cushin g 
bei den Sunji als siebenteiliges Weltsystem gilt: 


ich- Jahres- Ele- Tier Clam) Tätigkeit 
Rich Jsbre ment Farbe‘) Ti 


Nord Winter Wind gelb Berglöwe Geller E ng 


ihli blau®) Bär 4.Bär Jagd, Sorge £ 
West srl Wasser u?) (Cyoke) 5 Coyote ae 
ü mer Dachs! 7. Tabak Landwirtschaft, 
ar 5 5 Mai Heilkunde 
Ost Herbst Erde weiß‘) Wolf 10. Hirsch Zauberei, 


oben bunt Adler 13. Sonne 


unten schwarz Maulwurf 16. ne (Frosch) 


asser 
z 2 18. Klapperschlange 
Mitte allfarbig Pöschaiank’ia 19. Ara a 


Pöschaiank’ia ist der Gott (Vater) der 12 sunjischen 
Medizin-Gesellschaften, dem man diese Einteilung der Welt ver- 


) MatildaCoxe Stevenson gibt die Farben für die 4 Himmels- 
richtungen und den Nadir in Übereinstimmung mit Cushing an. 
Für den Zenit hat sie „alle Farben“, für die Mitte fehlt jede. Angabe. 
Tilly E. Stevenson (The Religions of the Zuni Child. 5, Ann. 


Rep. S.548) hat auch nur 6 Farben, nennt aber den Zenit „Himmel“ 
und den Nadir „Erde“, 


”) Die Babilonier suchen im Osten den „hellen Berg“, im Westen den 
„dunklen Berg“ (P, Jensen, Kosmologie. S.212). 
2) MatildaCoxe Stevenson (&3. Ann. Rep. $.292) hat 20 Clans, 


von denen 4 ausgestorben sind. Anscheinend fehlen Wasser, Klapper- 
schlange, Ara, 


und es kommen hinzu eine Pilanze, Holz, Waldkaninchen, 
Schwarzkorn, N 


Ex oriente lux II, 2/5. 8 
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dankt. In alter Zeit lebte er mit seinen Kindern in der Nebel- 
stadt, dem Mittelpunkte der Medizingesellschaften der Welt, Auf 
allen sechs Seiten wurde er von seinen sechs Kriegern, den Jagd- 
göttern, geschützt: dem Berglöwen (Langschwanz), dem Bären 
(Plumpfuß), dem Dachse (Schwarzileck-Gesicht), dem Wolfe 
(Hangschwanz), dem Adler (Weißmütze), dem Maulwurfe. Als 
er im Begriffe war, weiter in’ die Welt zu gehen, teilte er das 
Weltall in. die sechs Gegenden: den Norden (Richtung des (ver- 
mutlich vom Winde?) gefegten oder unfruchtbaren Ortes), 
den Westen (Richtung der Wasser heimat), den Süden (Richtung 
des Ortes des schönen Rot), den Osten (Richtung der Heimat 
des Tages), die obere Gegend (Richtung der Heimat der Höhe), 
die untere Gegend (Richtung der Heimat des Unteren). Zum 
Sprachlichen bemerkt Cushing, daß .nur der Name des 
Nordens in der bei ihm angegebenen Gestalt heute noch 
gebräuchlich ist, daß für die anderen Welten und Himmels- 
richtungen modernere Ausdrücke verwendet werden, wie Abend- 
gegend, Salzsee-Gegend (— Süden), das Oben, das Unten usw. 

In der Mitte jeder dieser Welten ist ein großes Meer, in dessen 
Mitte ein sehr alter heiliger Ort ist, ein großer Weltberg. 
Dieser hat die Farbe seiner Welt, also der des Nordens gelb, -.. 
der des Westens blau usw.; nur ist der Weltberg der oberen 
Welt allfarbig. Alliarbig d. h. aus den Farben aller Außen- 
welten zusammengesetzt, ist sonst die Farbe der Mittelwelt, 
wo Pöschaiank’ia wohnt, während die Farbe der oberen Welt 
bunt ist, also mehrfarbig. 

Die: Außenwelten haben ein besonderes Wertverhältnis unter 
einander, das sich in der Bezeichnung der Tiergottheiten aus- 
spricht. Der Berglöwe ist der Herr aller Jagdgötter, der 
schwarze Bär des Westens ist der jüngere Bruder des Berg- 
löwen, der Dachs der jüngere Bruder des Bären, der weiße 
W o1$ der jüngere Bruder des Dachses, der Adler der jüngere 
Bruder des Wolfes, dr Maulwurf der jüngere Bruder des 
Adlers, f } 

Der Nordgott ist also der höchste und stärkste aller, so 
wie der Nordwind bei den Germanen der stärkste aller Winde 
ist und der spätere Nordgott Thorr der stärkste aller Götter. 
Zu beachten sind auch die sechs-Weltberge, während die 
alte Welt meist nur einen kennt, Aber jeder ist umgeben von 
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einem Meere, eine Erinnerung daran, daß die Außenwelten ur- 
sprünglich von einem unüberschreitbaren Meere umschlossen 
sind: 

»Die Sunji haben noch eine Überlieferung, die die Neunzahl 
der Welten erkennen läßt. Im Schneckenlande, südwärts von 
Zufii, lebten vor alters die Schneckenleute, ein mit großer Zauber- 
kraft.begabtes Volk. Diese zauberten eines Tages alles Wild 
der Welt in ein unterirdisches Tal, das’ unter ihrer Stadt lag, 
hinein: ‘Die Menschen hatten nun nichts zu essen und kamen 
fast vor. Hunger um; Der starke Schä’lak’o, der schnelle 
Sälamopia, und die mächtigen Käkä und Menschen wankten, 
aßen die Sohlen ihrer Mocassins und die Hirschornamente’ ihrer 
Kleider. : ; 

Eines Tages: verließ _ der große Elch sein Versteck und 
wurde vom Schä’lak’o erspäht und verfolgt. Dieser konnte ihn 
zwar. nicht erlegen, indessen gelang es ihm, das Versteck der 
Tiere zu finden. Wie der Wind kehrte er um und benachrichtigte 
die Käkä, in denen: man wohl die Priester wird sehen müssen — 
käkä bedeutet „Tanzdrama“ — und die Jagdgötter alle, nämlich 
den Berglöwen, den Coyote, die Wildkatze, den 
Wolf, den Adler, den Falken, die Bodeneule und 
den Maulwurf. Dann begann die Jagd. Der Schä’lak’o, der 
mit Hülfe seiner heiligen Macht den Corral im Norden öffnete, 
ließ den Hirsch heraus. Der Berglöwe jagte und erlegte 
ihn. Danach wurde der Corral auf der westlichen Seite geöffnet. 
Ein Bergschaf eilte heraus. Der Coyote verfolgte es, er 
konnte. es’aber..nicht fangen: Voll Verachtung sagte ihm der 
Berglöwe:” „Stille deinen Hunger an dem Blute, das ich ver- 
spritzt habe;'denn heute hast du deine Beute verfehlt. So wie 
du heute werden deine Nachkommen stets Pech haben und werden 
sich von dem verspritzten Blute und dem vom Jäger wegge- 
worfenen Fleische nähren müssen.“ - Wieder wurde der Corral 
geöffnet und zwar im Süden, Eine Antilope stürmte heraus, 
wurde aber von’ der Wildkatze zu Falle gebracht. Dann 
wurde der Corral im Osten geöffnet, und eine Albino- 
Antilope sprang heraus, die die Beute des Wolfes wurde. 
Dann wurde der Prairie-Hase heraus gelassen; diesen fing 
der Adler. Das Waldkaninchen kam heraus, der 
Maulwurf lauerte in seinem Loch und packte es. Die Wald- 
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ratte kam und, wurde die Beute des Falken. Zuletzt er- 
schien die Maus, die der Bodeneule anheim fiel‘) 
Während so die Jagdgötter ihren Hunger stillten, entwich das 
Wild durch die. Löcher des Corrals. Nach Norden zu entwich 
der Büffel, der große Eich, und der Hirsch; ihnen folgten der 
Berglöwe und der gelbe Sälamopia und brachten sie zu der Welt, 
wo der gelbe Weltberg ist. Aus der westlichen Spalte huschten 
die Bergschafe heraus und wurden vom Coyote und dem blauen 
Sälamopia nach dem westlichen Ozean getrieben, .wo der blaue 
Weltberg ist. Nach Süden zu stürmten die Antilopen: heraus, 
die von der Wildkatze und dem roten Sälamopia nach dem großen 
Lande des Sommers getrieben wurden. ‘Nach Osten zu eilte die 
Albino-Antilope heraus, die vom Wolfe und, dem weißen Säla- 
mopia nach dem östlichen Ozeane, dem Ozeane des Tages, worin 
der weiße Weltberg steht, getrieben wurden... _ z 
. Danach stürzten nach allen Richtungen heraus der Prärie-Hase, 
das Waldkaninchen, die.Ratten und Mäuse; in den Lüften aber 
zogen ihre Kreise der Adler, der Falke, und. die Bodeneule\nach 
dem großen. „Himmelsozeane“ zu,. über. dem der. alte vielfarbige 
Berg steht, und trieben sie „über..die ganze.-Erde: hin, und die 


vielfarbigen Sälamopia halten ihnen, ‚Die Kaninchen, Ratten und _ 


Mäuse. gruben ‚sich in- die. ‘Erde:ein, um sich »vor dem. Adler, 
dem Falken und der -Bodeneule zu:bergen; aber-der Maulwurf 
und‘ der schwarze Sälamopia folgte ihnen nach den vier 
Höhlen der Erde zu, unter denen der alte schwarze Welt- 
berg steht. 

Die Überlieferung berichtet ferner, daß auch nach jeder Welt 
hin außer der ihr eigentümlichen Tiergattung andere Tiere flohen, 
und sucht so die Wirklichkeit mit den kosmogonischen Gedanken 
Zu versöhnen. Wenn nun aber z. B. Büffel und Elche auch im 
Süden, Osten usw. vorkommen, so muß es auch Abarten der 
ihnen zukommenden Götter in den übrigen Welten geben. So 
werden die sechs Arten. der Jagdgötter je in sechs nach Farbe 
und Weltgegend verschiedene Unterarten geteilt. So ist. z. B. 
der gelbe Berglöwe von-Haus aus.der Jagdgott des Nordens. 
Aber er hat einen jüngeren Bruder blauer Farbe im Westen und 
dieser einen jüngeren Bruder roter Farbe im Süden usw. 


1) Variante bei Matilda Coxe Stevenson, The Zufil Indians 
(234 Ann, Rep. $.135—137). 
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In der eben wiedergegebenen Erzählung von der Jagd der 
Jagdgötter werden zum Teile andere Tiere genannt als in dem 
vorher angeführten Systeme. Statt des Bären tritt der Coyote 
ein, statt des Dachses die Wildkatze. Ferner steht neben dem 
Adler der Falke und neben dem Maulwurfe die Bodeneule. Den 
Falken habe ich für den Gott des Unterhimmels, die 
Bodeneule für den Gott der weniger tiefen Unter- 
welt gehalten, die bei den Germanen von den Zwergen bewohnt 
wird. Es sind die letzten Reste eines Weltbildes 
nach der Neun. ; - 

Der Schä’lak’o und die Sälamopia sind Gestalten des großen 
Tanzdramas, das im’ Winter aufgeführt wird. Die Salamopia 
denkt man sich als Ungeheuer mit runden Köpfen, langen 
Schnauzen, gefiedertem Genick, sonst aber in Menschengestalt, 
die unter den Gewässern leben. Auch die Schä’lak’o sollen im 
Westen unter gewissen Quellen leben. Sie sind 4 m und darüber 
groß und sind Mischwesen zwischen Vogel und Menschen. 
Päutiwa gilt als ihr Herrscher. - 

Vorhin wurde der in den Clannamen steckende Tier- 
kreis der Sunji erwähnt. Ich habe bereits die sieben nicht 
dem Tierreiche angehörenden Namen ausgeschieden und für die 
Siebenplanetenreihe erklärt, deren Dasein in Altamerika 
ja nicht mehr bewiesen zu werden braucht (vgl. F. Röck, Die 
Götter der sieben Planeten im alten Mexiko usw. Anthropos Bd. 
XIV—XV. 1919—1920. -S.1080—1098). Die übrig bleibenden 
12 Namen sind aber nicht ohne weiteres von einem altweltlichen 
Tierkreistyp ablesbar. Auffällig sind die vielen Vogelnamen 
Truthahn, Waldhuhn, Kranich, Adler, Ara, während z. B. die 
Dodekaoros nur den Ibis und den Sperber kennt. Wenn eine 
Entlehnung aus der alten Welt anzunehmen ist, die mir als sicher 
erscheint, so wird ein unten zu behandelnder Grund vorgelegen 
haben, die vielen Vogelnamen einzusetzen, die die altweltliche 
Vorlage nicht gekannt hat. Daß in der Tat eine Entlehnung 
vorliegt, wird m. E. bewiesen durch drei aufeinanderfolgende 
Gestalten des sunjischen Tierkreises, deren Nummern in einem 
gesetzmäßigen Verhältnisse zu den entsprechenden Gestalten 
und Nummern der Dodekaoros stehen, 
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Sunji Dodekaoros 
9 Adler 9 Sperber 
10 Kröte ı 12 Krokodil 
11 Schlange 3 Schlange 


Die sunjischen Namen bilden eine fortlaufende Reihe 9, 10, 11, 
die der Dodekaoros folgen in Abständen von je dreien auf ein- 
ander 9, 12, 3. Diese Tatsache stellt uns vor die Aufgabe, das 
Instrument zu finden, das sowohl die eine wie auch die 
andere Ablesung gestattet. Eine andere Möglichkeit, solche, 
Gesetzmäßigkeiten zu erklären, gibt es einstweilen nicht. Ehe 
ich aber dieser Frage nachgehe, möchte ich noch folgende 
Gleichungen aufzustellen versuchen: Antilope — Bock, Hirsch 
— Krebs, Dachs (Wildkatze) — Kater, Coyote — Affe, Bär — 
Hund. Daraus ergibt sich mit den notwendigen Ergänzungen 
die nachstehende Reihe, die die Brücke zur Dodekaoros schlägt, 
wenn auch manche Entsprechung heute noch nicht gerade über- 
zeugend klingt: 


Sunji Dodekaoros 

11 Schlange “3 Schlange 
10 Kröe 12 Krokodil 

9 Adler 9 Sperber - 

8 Truthahn 6:Löwe 

7 Antilope - ? 2 7 Bock 
6Hirsh . 4 Käfer (Krebs) 
5 Dachs (Wildkatze) 1 Kater 

4 Coyote 10 Affe 

3 Bär 2 Hund 

2 Waldhuhn 5 Esel 

1 Kranich 8 Stier 
12 Ara 11 Ibis 


Wie ich mir die Entstehungsgeschichte des sunjischen Tier: 
kreises, d. h. seine Herleitung aus der Dodekaoros denke; mag 
die Abb. 13 zeigen. 

Ordnen wir nunmehr die Namen der Sunji»in der 
Reihenfolge der Dodekaoros an: 1, Dachs, 2. Bär, 
3. Schlange, 4. Hirsch, — 5. Waldhuhn, 6. Truthahn, 
7. Antilope, 8. Kranich, — 9. Adler, 10, Coyote, 11.. Ara, 
12, Kröte. ) i 

Das Auffallende bei dieser Anordnung ist, daß im zweiten 
Drittel, d, h. unter den Namen 5—8 die drei Vogelnamen zu 
finden sind. Wie das zu erklären sein wird, wird sich aus den 
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Gliannamen der lrokesen ergeben. Dieses Volk besteht 
aus acht Stammesgrüppen, deren Namen sich folgendermaßen in 
das System der Dodekaoros und des Tierkreises der Sunji ein- 


fügen: 


Dodekaoros Irokesen Sunji Hertere 

1. Kater Biber Dachs Süd 

9, Hund Wolf Bär - Ost 
3, Schlange Aal Schlange Nord 
„4, Krebs Hirsch Hirsch West 

5, Esel Waldhuhn Süd 

..6, Löwe Truthahn Ost 
"7. Bock ; Antilope Nord 
> 8, Stier Kranich Mitte 
“ "9, Sperber Habicht Adler Nord 
10. Aife Bär Coyote (— Bär) West 

11: Ibis. Schrepfe (Reiher) Ara Süd 

- 12. Krokodil Schildkröte Kröte Ost 


Die Angaben über die Irokesen stammen aus der Arbeit von 
Frau Erminnie A. Smith „Myths of the Iroquois“ (2nd 
Annual Report of the Bureau of Ethnology to the Secretary of 
the Smithsonian Institution. 1883). Die Reihen der Tiere bei 
den: beiden Indianervölkern sind ziemlich verschieden. Auffallend 
ist, daß in Gleichung 1: die beiden kunstreichen Baumeister unter 
den Tieren, Biber und Dachs, an gleicher Stelle stehen. Über- 
raschend ist die Gleichung 4.. Krebs — Hirsch — Hirsch und 
10, Atfe‘— Bär — Coyote (Bär), ferner das Ausfallen der 
Nummern 5—8: bei ‘den Irokesen, dem bei den Sunji das Auf- 
treten. der. rätselhaften überzähligen Vogelnamen an gleicher 
Stelle entspricht. ‘Wer gewohnt ist, solche Erscheinungen zu 
werten, ‚wird vor’folgenden Schlüssen nicht zurückschrecken: 

- 1. Die Totemreihe ‘beider Völker ist altweltlicher Herkunit. 
2. Diese Totemreihe geht wie von Hause aus alle auf irgend 
eine Form des Tierkreises zurück, was zuerst F.Röck beobachtet 
hat (Der Palaeozodiakus. Memnon. Bd. VI). 3. Die irokesischen 
und die sunjischen Clannamen gehen zwar auf die gleiche Wurzel 
zurück, sie sind’ auch auf längere Strecken der Entwicklung 
Parallel gegangen, haben sich aber schließlich verschieden weiter 
„entwickelt. Wie die m. E. sichere Gleichung 7 Bock — Antilope 
erweist, ist aus: dem ‚Tierkreise von ursprünglich 12 (+1) Ge 
stalten eine Auswahl von 9 getrolfen worden, die bei den Sunji 
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den neun Welten entsprochen hat. In diesem Tierkreise steckt 
also ein neuer Beleg für die Neunzahl der Welten bei 
den Sunji. 

Diese neun Tiere erscheinen mir ähnlich gedacht wie die neun 
eingeschobenen Göttersitze des Grimnismöl. So wie dort 
Himinbjorg den Hochsitz innehat, so hat hier Bock — Anti- 
lope die Herrscherstellung. Der.Bock aber gehört, 
wie z. B. bei den Germanen, zum Norden. Also.dürfte auch 
die dem Bocke entsprechende Antilope bei den Sunji auf eine 
gleiche Entwicklungsreihe hinweisen, daß nämlich der Nord- 
gott eine überragende Bedeutung gewonnen hat. 
Bei den Germanen ist der starke Erdgott zum Herrn des Alls 
geworden; bei den Sunji wohl auch. Sicher ist wenigstens, daß 
der dem Norden angehörende Berglöwe der Herr der Welt ist, 
und sicher ist weiter, daß unter den aus dem Corral entweichen- 
den Tieren außer dem großen Eich und dem Hirsch auch der 
Büffel nach Norden floh. Der Büffel (bez. das Rind) ist allent- 
halben und besonders in Amerika das zur Erde gehörende Tier: 
„The buffalo is specially associated with the eartı. Among. the 
Dakota the buffalo and tbe earth are regarded as one.“ 
(J.O.Dorsey, A Study of Siouan Cults, XIth Annual Report 
usw. S.534). Es ist also das Tier der Mitte dem Besitze des Nord- 
gottes zugefügt worden. Endlich ist Pöschaiank’ia gegenüber 
den Tiergöttern eine verschwommene Gestalt. 

Doch kehren wir zu dem Tierkreise der Sunji zurück; Wir 
wissen nicht, welch neue Kulturwelle das Volk veranlaßt haben 
mag, den auf neun Gestalten herabgesetzten Tierkreis auf 12 
zu vervollständigen; aber es erscheint mir sicher, daß es 
geschehen ist und daß dabei die fehlenden Gestalten aus dem 
Reiche der Vögel genommen wurden. Ich vermute, daß die 
Auffüllung der neun auf zwölf Gestalten und die Erweiterung 
des Clanbestandes. auf 19 durch Einbeziehung der planetarischen 
Namen ein und derselbe Vorgang gewesen ist. 

Bei den weiter östlich wohnenden Irokesen sehen wir, daß 
die zweite Welle, die eine schärfere Erfassung. des Tierkreis- 
gedankens und die Mitverwendung der Planeten gebracht hat, 
nicht mehr zu ihnen gelangt ist. Die Richtung des Kultur- 
stromes mag sich geändert haben, oder aber der neue Strom 
hatte nicht die’ durchstoßende Kraft des.ersten. Durch sorg- 
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fältige Beobachtung des vorhandenen Stoffes muß man m. E. 
noch zu weiteren Tatsachen und Ergebnissen in dieser Richtung 
gelangen. - £ 

Einstweilen mag noch weiterer Stoff folgen in. Gestalt der 
13Medizingesellschaften der Sunji. Leider sind deren 
Namen nur: zum. kleinsten Teile vergleichbar; immerhin aber 
kann man den Versuch wagen, die drei Tiere der Reihe aus- 
zuwerten.' Die übrigen Bezeichnungen sind teilweise mit Rück- 
sicht auf die Elemente der betreffenden Weltgegend neu gebildet 
worden, wie Eisstab-Leute; Groß-Feuer- und Klein-Feuer-Leute; 
andere sind ihrer besonderen Symbolik wegen ganz unverständ- 
lich; endlich’haben einige Gesellschaften.mehrere Bezeichnungen: 
Es. mag der. Stoff. folgen und daneben der von mir zum Ver- 
gleiche herangezogene Tierkreis: 


Gesellschaft Are Daser 
SE £ : tung kaoros 
1. Eisstab-Leute - 2 Hund 
2. Messer-Leute ' N 1. Kater 
3. Kaktus-Leute 12. Krokodil 
4. Priesterschaft-des-Bogens-Leute, Bogen-Leute W 11. Ibis 
5. Priesterschaft-der-Jagd-Leute, Coyote- Leute } 10. Aife 
6. Groß-Feuer-Leute, Groß-Kohle-Leute S 9. Sperber 
7.-Klein-Feuer-Leute, Klein-Kohle-Leute } 8. Stier 
8. Priester-des-Priestertums-Leute 7. Bock 
9. Pappelhügel-Leute Fa } O 6. Löwe 
10. Vogel-Ungeheuer-Leute, Großes-Tanzdrama-Leute 5. Esel 
11. Milchstraßen-Leute, Allverzehrer-Leute, = 
Aaskäfer-Leute, Lebenserhalter-Leute - Y oben 4. Käier 
12. Klapperschlangen-Leute, 
Lebensmacher-Leute } unten 3.Schlange 
13. Mythisches-Tanzdrama-Leute } Mitte 


Wie man sieht, sind die beiden Reihen in verschiedener Richtung 
angeordnet, was aber das’ Vergleichen nicht erschwert, da Um- 
kehrungen nicht gerade-selten sind. Wichtig ist es, daß die 
beiden Gleichungen Klapperschlange—Schlange und Aaskäfer— 
Käfer unmittelbar neben einander stehen, und daß die vorhin 
schon ermittelte dritte Gleichung Coyote—Aife in richtigem Ab- 
stande folgt. Nur durch drei Fenster kann man in das Innere 
einer Tierbude schauen, die übrigen neun sind aus Milchglas. 
Wenn man aber durch das Schlangenfenster eine Schlange, durch 
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das Käferfenster einen Käfer und durch das Affenfenster einen 
Coyoten erblickt, so darf man wohl die bescheidene Vermutung 
wagen, daß hinter den anderen Fenstern auch das richtige Tier 
zu sehen sein wird, wenn man. nur die Scheiben einschlagen 
könnte. Auch hier handelt es sich wie vorhin um die Dode- 
kaoros, und wiederum in Verbindung mit: Himmelsrichtungen 
und Elementen. : Die „Mitte“ aber fällt heraus, da sie alles ist, 

Außerordentlich verblüffend sind die Bezeichnungen Lebens- 
erzeuger-Leute für die ‚Klapperschlangen-Leute und Le- 
benserhalter-Leute für die Aaskäfer-Leute. Man wird, so 
abenteuerlich es auch klingen mag, an die Uraiosschlange und an 
den Skarabaios erinnert. ‘Wenn, wie manche glauben, die Dode- 
kaoros ein-ägyptischer Tierkreis ist, so wäre diese Wanderung 
sogar durchaus im Bereiche der Möglichkeit, zumal das ahdere 
Drum und Dran:ja auch zum mindesten aus Westasien bis nach 
Amerika gelangt ist. Denn das Weltsystem der Sunji ist genau 
so mit Jahreszeiten, Elementen, Farben, Tieren und Beziehungen 
zu den Tätigkeiten des Menschen ausgestattet wie das der Edda 
oder mehr oder minder andere, die oben behandelt worden sind. 
Je tiefer man kritisch in die Vorstufen der altweltlichen. Welt- 
bilder einzudringen versucht, desto überraschender werden die 
Übereinstimmungen mit dem der. Sunji, die. ein geradezu fabel- 
haft konservatives Volk gewesen sein müssen. : Es ist ganz 
ausgeschlossen, daß ein so verwickeltes Gebilde wie das sunjische 
Weltbild so zu sagen durch Urzeugung allenthalben aufgetaucht 
sein könnte Hier ist nur die Kulturwa nderungs- 
hypothese möglich und überzeugend. Gehen wir einmal 
den einzelnen Angaben nach: 

Die Verbindung der Himmelsrichtungen mit den 
Jahreszeiten findet sich auch in Ostasien und in Spuren 
(Schlaraffenland!) in Germanien. Sehr viel besser ist in Ger- 
manien das nach den 'Himmelsrichtungen ausgerichtete Ele- 
mentensystem erhalten, das in Bezug auf Nord, West und 
Süd mit dem sunjischen völlig übereinstimmt, in Bezug auf den 
Osten bei den Germanen’ und Chinesen ursprünglicher ist. . In 
Germanien ist noch das fünfte Element Erde, das ursprünglich 
der Mitte zugehörte, vorhanden, während dem Osten das Ele- 
ment. Holz zugeteilt ist, das auch in Ostasien vorkommt. . 

- Über die Farben und ihre: Beziehung zum Weltbilde ‚habe 
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ich im Mitra’Bd. I, Sp. 219—228 einen Aufsatz erscheinen lassen, 
der den altweltlichen und nordamerikanischen Stoff, soweit er 
typisch - ist, zusammenstellt. Die Weltbildfarben sind allent- 
halben die Planetenfarben. Diese sind je nach Ort und Zeit 
gut, oder weniger gut erhalten, lassen aber durchweg den ent- 
wicklungsgeschichtlichen Zusammenhang erkennen. Auch die 
Planetenfarben gingen wohl von den Farben der vier Mond- 
gestalten aus. Diese wurden zunächst auf die Welteckenplaneten 
übertragen. Danach wurden alle neun Planeten mit Farben ver- 
sehen, .und zuletzt wurden. die. neun: auf sieben herabgesetzt, 
indem ‘der Dunkelmond ‚und. die Dunkelvenus ausgeschieden 
wurden; Die auf diese Weise frei'werdenden Farben der dunkelen 
Planeten‘ wurden denen. der. hellen hinzugefügt, und so erhielt 
der. Mond 'zwei Farben weiß (silbern) und grün und‘ ebenso 
die Venus gelb und hellblau, eine Verbindung, aus der die 
Babylonier später burrumu — bunt gemacht haben, und auch 
Valens nennt sie bunt. : 

In Amerika gibt es nun unter. den zahlreichen Systemen, die 
die Welten mit: Farben versehen, zwei besser.erhaltene, das der 
Nawacho und das der Sunji,. die zwei verschiedenen 
‚Abarten des babylonischen Weltbildes angehören. Sie unter- 
scheiden sich durch. die verschiedene Aufeinanderfolge von Jupiter 
und: Saturn, die man’ aus den Ziffern der folgenden Übersicht 
erkennen kann; die Ergänzungen stehen in Klammern: 


Nawacho Sunji 
oO Awäß (Jupiter) _ 1 weiß (Jupiter) 
N 4 schwarz‘ (Saturn) 2 gelb (Saturn) 
w 3 gelb! : (Mars) 3 blau (Mars) 
s 2 blau (Merkur) 4 rot (Merkur) 
Himmel 5 blau .. (Venus) 5 bunt (Venus) 
Hölle 6 weiß u. schwarz (Mond) 6 schwarz (weiß) (Mond) 
Erde 7 rot Sonne 7 alle Farben (Sonne) 


Die Zusammenstellung istnicht ohne’ weiteres verständlich; es 
müssen einige Erläuterungen folgen. Die Planeten sind 
nach den bekannten, aber gelegentlich verblaßten Planeten- 
farben und ihrer Zugehörigkeit zu den Himmelsrichtungen 
ergänzt worden. Nur in einem Falle ist ein Überlieferungs- 
rest vorhanden, der erkennen läßt, daß wirklich Planeten gemeint 
sind. Die der siebenten sunjischen' Weltgegend Mitte — Erde 
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entsprechende nawachoische führt nämlich die für eine Welt- 
gegend undenkbare Bezeichnung „Sonnenlicht“ Es 
handelt sich um den zur „Erde“ gehörenden Planeten Sonne. 

Die gelbe Farbe des Saturn bei den Sunji dürfte auf 
eine altweltliche Überlieferung zurückgehen, nach der dieser 
Planet schwarz oder grünlich gewesen ist. Die Gewährs- 
männer sind Ptolemaios, sein anonymer Scholiast und 
Hephaistion von Theben. Ich bin der Meinung, daß dieses 
Grünlich die ursprüngliche Farbe des Saturns gewesen sei, von 
der sich einerseits das Gelb der Sunji wie das Schwarz der 
anderen Überlieferungen herleiten lassen wird, 

Als Farbe des Mars erscheint gelb bei den Nawacho, rot 
bei den Sunji. Die Farbe des Planeten ist entsprechend den 
klassischen Angaben feuerrot, also eine. Mittelfarbe zwischen 
gelb und rot. ; 

Das Blau der Venus bei den Nawacho ist m. W. eine ganz 
vereinzelte Angabe, die aber das Bunt gegenüber sonstigem 
Gelb als Verbindung von gelb’und blau verstehen läßt. 

Die Angaben, daß auch die Höllenregion der Sunji 
zweifarbig, schwarz und weiß, sei, während Cushing 
nur schwarz angibt, ist abgeleitet von einem “Tanzbrette der 
Sunji im Berliner Museum, das an gleicher Stelle weiß hat.- Es 
mag darauf hingewiesen werden, daß auch das Mondgrün (vgl. 
übrigens G. Hüsing, Unsere Wappenfarben. Orientalist. Lit. 
Ztg. 1903. Sp.268f.) sich wie das Saturngrün gelegentlich in 
schwarz verwandelt. 

Sehr sonderbar ist Cushings Angabe, daß der Mitte — 
Erde bei den Sunji alleFarben zukommen. Es ist nur die 
folgerichtige Durchführung des babylonischen Gedankens, daß 
das Geschehen am Himmel sich in kleinem Maßstabe auch auf 
Erden abspiele, daß man die Himmelsschrift lesen müsse, wenn 
man die Schicksale der Erdenwelt begreifen wolle. Aber als 
Planetenfarbe der Sonne kommen „alle Farben“ niemals in Frage, 
und wir müssen aus diesem Grunde dem Rot der Nawacho den 

Vorzug geben. In der altweltlichen Überlieferung ist die Sonne 
übrigens golden oder goldgelb. 

So sehen wir, daß auch die Farben des sunjischen wie des 
nawachoischen Weltbildes in engem Zusammenhange mit den alt- 
weltlichen Anschauungen stehen, Wenn man dieser Frage nach- 


a nl 
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gehen will, kann man noch manchen Stoff finden. Ich möchte nur 
auf einen ganz überraschenden Zusammenhangzwischen 
Japan und der Majakultur hinweisen. In Folge der 
besonderen Bauart des Kalenders der Maja können die einzelnen 
Jahre nur mit „Jahrträgern“ beginnen, d. h. mit Tagen, die die 
Namen: kan, muluk, isch, kauak führen. Den einzelnen Jahren 
kommen "bestimmte Farben, Himmelsrichtungen und mantische 
Werte zu. :Die kan-Jahre (Ost) sind gelb und gut, die muluk- 
Jahre (Nord) sind rot und gut, die isch-Jahre (West) sind weiß 
und böse, die kauak-Jahre (Süd) sind schwarz und böse (vgl. 
€. P. Bowditch, The Numeration, Calendar Systems and 
"Astronomical Knowledge of the Mayas. Cambridge. 1910. $. 328 
und E. Seler, in Zeitschr. f. Ethnologie. 1909. S.239 u. 404.). 
In Japan aber sind rot und weiß die Farben des Glücks, schwarz 
und weiß die Farben der Trauer (vgl. C. Hagemann, Spiele 
der Völker. "Berlin... 1919. $.371.). Daß bei den Japanern gelb 
‚in weiß verblaßt ist, daß.also die Maja eine ältere Farbe haben, 
braucht wohl nicht besonders bemerkt zu werden. Hagemann 
berichtet -ferner- (S. 371):--„Der: eigentliche Ringplatz- (nämlich 
der. Japaner) hat ein Segeltuchdach, dessen vier Eckpfeiler von 
roter,. schwarzer, grauer und blauer Farbe sind. Sie bilden 
zusammen mit dem Weiß des heiligen Papiers die fünf Grund- 
farben Japans“. ' i 

So wie der Ringplatz der Japaner war bei den Römern der 
Zirkus>eine Art Kosmogramm. „Die Pferde und Wagenlenker 
bei "den--Wettfahrten im Zirkus‘ gehörten 4 Gesellschaften 
(factiones) und trugen deren Farben (weiß, rot, grün, und blau)“. 
(AHausrathu.A. Marx, Griech. Märchen. Jena. 1913: 
S. 355). \ 

Selbst. in ganz verblaßten Berichten ist noch vielfach die 
kosmologische Bedeutung der Farben zu erkennen, wie z. B. in 
der Geschichte‘ des versteinerten Prinzen (M. Henning, 
1001 Nacht, I. S.65ff,). Der Vater des Prinzen ist der Herr. 
der schwarzen Inseln und der vier Berge. Als der 
Prinz. versteinert wurde, wurden die Bewohner seiner Stadt in 
Fische verwandelt, die Moslems in weiße, die Feueranbeter 
in rote, die Christen in blaue, die Juden in gelbe, und die 
vier Inseln in Berge um den See herum, 

Die angeblichen „schwarzen Inseln“ sind die Menschenwelt, 
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die von einem Ozeane umwogt wird. Die Vierzahl der Inseln 
beruht auf einer Vermengung der Mittelwelt mit den Außen- 
weiten. So ist die Verzauberung in sofern eine Wiederherstellung 
des ursprünglichen Zustandes, als die vier-Berge (= Weltberge) 
rings um den „See“ angeordnet erscheinen, und die Farben der 
Bewohner der Königsstadt die Planeten- und Außenweltenfarben 
sind. 

Am weitesten geht die Übereinstimmung. mit dem. Weltbilde 
der Germanen und der Sunji. Die weißen Moslems wird man 
dem Osten zuweisen müssen. Da der Richtungspunkt dieser 
Religion die ostwärts gerichtete Qibla war, so wählte man für 
sie das Weiß. “ 3 

Das Rot der .Magier ist demnach. zum Süden zu stellen, weil 
als das Element ihrer Religion das ’zum Süden gehörende rote 
Feuer galt. 2 

Das Blau der Christen, deren Besonderheit die Wassertaufe 
ist, muß also mit der. westlichen Wassergegend der Welt ver- 
bunden werden... 

Für das Gelb der Juden bleibt also der Norden übrig. Bei 
den Sunji wie bei den’Germanen war diese von Hause aus der 
Mittelwelt zukommende Farbe dem Norden zugeteilt worden, 
weil der Gott der Menschenerde zum 'Gotte des Nordens ge- 
worden war. Im Mittelalter war übrigens in Europa gelb die 
Judenfarbe. 

Die Märchen von 1001 Nacht sind ziemlich reich an Er- 
innerungen an dieses Weltbild, wie ein paar Hinweise auf die 
Henning-Bändchen‘ lehren mögen: weißes Land und 
grüne Stadt (IV, 30ff), blauer König (XII, 100 ff.), 
blauer Berg (XIV, 33), roter und schwarzer König 
(XVII, 93f), roter König (XI, 16ff.). Besonders reich an 
Resten sind die Abenteuer Bulükijäs (IX, 60 f.). 

Wie unerschöpflich diese Tatsachenreihen sind, mag man aus 
F. Röck, (Kalender, Sternglaube und Weltbilder usw. Mitt. 
d. Anthropolog. Ges. Wien, Bd. LIl. 1922. bes. S, 67 #f,) ersehen, 
der auch die eigentümlichen Drehungen der Farbenreihen, die 
ich in meinem Aufsatze „Weltbild und Planetenfarben‘“ im! 
Mitra I beobachtet hatte, einwandfrei zu deuten wußte. Da es: 
sich aber um Himmelsbildfragen handelt, so kommt das 

später von Röck aufgestellte Drehungsgesetz für meine Arbeit 
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nicht sehr in Frage, die in erster Linie Weltbilder zum 
Gegenstande hat. 
Ober die Tiere, die zu den verschiedenen Weltgegenden 
gestellt werden, läßt sich noch mancherlei beibringen, doch 
scheint der Zustand der Überlieferung bei den Sunji nicht ganz 
so verderbt'wie in der Edda. — Daß der Wolf zum Osten 
gehört, entsprechend der Überlieferung der Edda, daß Tyr 
riesischer Abkunft ist und mit dem Fenriswolfe etwas zu tun 
hat, erscheint mir als gute Überlieferung. Ebenso erkenne ich 
den Maulwurf als Tier'der Unterwelt an, obwohl ich 
keine -Bestätigung in der alten Welt anzugeben weiß. Daß der 
Coyote, der bei den Sunji anscheinend den altweltlichen 
Affen vertritt, zum Westen gehört, halte ich auch für richtig. 
In der alten Welt wird der Affe als Tier des Westens bezeichnet 
“ in dem Papyrus Br. Mus. 122, über den F. Boll im T‘oung 
Pao XIII.“ (1912) S.716f. gehandelt hat. --Die übrigen Welt- 
eckentiere . des Papyrus sind: leider . schlecht, Ibis — Ost, 
Schlange — Nord, Wolf — Süd. Wertvoller ist Ezechiels Ge- 
sicht K; I, 10.  Apok. IV, 7). : Der‘ Prophet sieht vier nach 
verschiedenen Seiten blickende Tiere. ‘Das Antlitz’des Propheten 
ist: nach Norden gerichtet; es liegt eine Drehung im Sinne 
Röcks: vor;. wir müssen ihn nach Westen schauen lassen, um 
die richtigen Himmelsrichtungen "zu erhalten: 
Adler — hinten — (Ost)!) 
. Löwe = rechts = (Nord) 

> Mensch — vom = (West) 
all. 2, 2.0chs ' = links — (Süd) . 

Wichtig ist hier der Löwe als Nordtier, der zum Berg- 
löwen der Sunji vortreiflich stimmt. Wenn aber Frey und 
Freyja ursprünglich Nordgötter gewesen sind, wie ich oben wahr- 
scheinlich zu machen versucht habe, so wird man auch an 
Freyjas Katzen zu denken haben, die das Gegenstück zu dem 


4) Bulükijä bei M. Henning 1001. N. IX. S.85 sieht vier Engel, 
von denen der eine die Gestalt eines Menschen, der zweite die eines 
wilden Tieres, der dritte die eines Vogels, der vierte die eines 
Stieres hatte. Den vier Tieren von Daniel VII, 4-7, Löwe, Bär, 
Parder, Rhinozeros (?), scheinen die vier Häupter des Dschinnen- 
könig,, Löwe, Luchs, Panther, Elefant, zu entsprechen 
(M. Henning XI S.144). \ 
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Berglöwen des Bruders sein dürften. Zum Norden aber dürfte 
vor allem der Adler des Windes gehören, als welcher z. B. 
Thiaza den in Freyjas Falkengewand fliehenden Loki ver- 
folgt. Es ist erstaunlich, wie viel altertümlicher in ihren Tieren 
Freyja ist als ihr Bruder, der den Adler an Odin abgegeben hat 
und gegen seine Katze — vielleicht war es ein Luchs? — Tyrs 
Eber beschlagnahmt hat. 

Wenn also bei Ezechiel der Adler zum Osten gehört, so handelt 

es'sich um eine Entwicklung des Weltbildes, die den Wind im 
Osten hat, die in Märchen öfter zu belegen ist. 
‚Der Ochs als ursprünglich der Mittelwelt zugehörendes Erd- 
tier ist bei Ezechiel nach dem Süden ‚geraten, während er in 
sonstigen Überlieferungen zum. Norden gestellt wird, - wie bei 
den Germanen und den Sunji. 

Die wichtigste "Angabe Ezechiels spare ich zum. Schlusse auf, 
daß nämlich der Mensch vorne, d. h. im Westen zu sehen 
ist. Dieser Mensch ist als Variante zu dem sonstigen Affen 
zu bewerten. : ; 

Übrigens kommt Ezechiel: noch ein Mal, K. X, 14, auf sein 
Gesicht zu sprechen und nennt diesmal statt des Ochsen einen 
Cherub. In der Offenbarung des Johannes, die hier von Ezechiel 
abhängig ist, wird in K. IV, 7. statt des Ochsen ein Kalb genannt. 
In Daniel’VII, 4-7. endlich werden ein Löwe, ein Bär, ein Parder 
und ein ganz abenteuerliches Tier genannt. Die Auswahl der 
Tiere ist hier wesentlich anders. Statt des Ochsen haben wir 
hier das stärkste Raubtier, den Bären, der nach nordischer Über- 
lieferung auch das Tier Thorrs ist (vgl. Kreutzwald-Löwe, 
Esthnische Märchen. S. 122 Anm. 1). Diese Überlieferungen geben 
einen Ausblick auf Älteres: 

Zu jedem Welteckengotte gehörte ein Tier, das er selbst 
war, also zu Thorr der Bär; ferner ein Tier, das er jagte, 
das Rind. Für den Osten ist als das ursprüngliche Tier Tyrs 
wohl der Wolf und sein Jagdtier der Eber anzunehmen. Für 
den Norden kommt erstens eine große ‚Katze, der Löwe 
(Luchs?) und als Jagdtier der Hirsch in Frage, den die 
Sunji in dieser Eigenschaft kennen, Da der Norden als Ort der 
Toten bekannt ist, so mag daran erinnert werden, daß im 
deutschen Volksglauben Hirsche als Todeskünder vorkommen 
(H. v. Pfister, Sagen u, Aberglauben aus Hessen und Nassau. 


Das Weltbild der Sunji. 129 


Marburg.’ 1885. S.96.). Aber daneben kommen auch Vögel, wie 
z. B. der Adler und Falke als ausgesprochene Windwesen 
in Betracht, die aber wohl anders zu verstehen sein: werden. 
Die oben erwähnte sunjische Erzählung von der Jagd der sechs 
Jagdgötter. ist also von hohem Werte zur Beurteilung der Frage 
nach dem Wesen der Tiere, die die einzelnen Götter haben. 
In der Kritik des Stoffes stehen wir noch sehr in den 
Anfängen. Wir müssen von vornherein annehmen, daß beispiels- 
weise der Adler und der Falke nicht eigentlich Tiere des Nordens 
gewesen sein können, daß sie vielmehr zu dem Himmel und dem 
Unterhimmel'zu stellen sein werden. Wenn das richtig ist, ist 
in dieser Hinsicht das sunjische Weltbild, das den Adler 
mit. dem -Oberkimmel, den Falken mit dem. Unterhimmel 'ver- 
bindet, von. staunenswerter Ursprünglichkeit*) 
Daß auch bei den Germanen noch der Adler und der Falke als 
- die Vögel 'der beiden Himmel galten, dürfte aus der Bemerkung 
Snorris’hervorgehen, daß oben: in den Zweigen der Welt: 
esche der Adler sitzt, dem großes Wissen verliehen ist, und 
zwischen seinen Augen der Habicht, der Wedrfolnir heißt. 
(Gylfag. 16). Ich kann es wohl verstehen, daß erst die schärfere 
Ausarbeitung des Elementengedankens und seiner Verbindung 
mit den Welten den Adler dem Norden nahe gebracht hat, wie 
er ja in den Märchen als das Windwesen auftritt. 

Die"Bodeneule der Sunji als‘ Gottheit der unteren 
Zwischenwelt, der bei den Germanen das Zwergenreich 
entspricht, erinnert an die Wertung der Eule als Totenvogels 
bei) den - Germanen ünd an ' die- Eulengöttin "der Griechen, 
Athene, diev als ursprüngliche. Unterwelts- 
gottheit wohl nicht zu Unrecht mit Schlangen ge- 
schmückt dargestellt wird. 

Aus dem bisher beigebrachten Stoffe scheint hervorzugehen, 
daß die meisten Weltgegenden der Sunji noch heute 
die richtigen Tiere haben. ' Nicht richtig erscheint mir 
die Zuweisung des Bären zum Westen, welchen ich vielmehr zur 
Mitte stellen möchte, da das stärkste Tier zum stärksten Gotte, 


1) Die dem mexikanischen Kulturkreise angehörenden Cora nennen den 
Lichthimmel „Adler“ und lassen ihn mitten am Himmel thronen. Seine 
Hauptaufgabe ist, die den Nachthimmel vorstellende Wasserschlange zu 
fressen (K. Th. Preuß in Zeitschr. i, Eihnologie, Bd. 42, (1910) 5.75 it). 


Ex oriente lux III, 2/5. 9 
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dem starken Erdgotte, gehören muß. Als das eigentliche West- 
tier sehen ich den Affen an, für den in der neuen Welt der 
Coyote eintritt, der in seiner täppisch ungeschickten Art bei der 
Jagd das Beutetier entkommen läßt, Ganz im Unklaren bin ich 
in Bezug auf den Dachs und die Wildkatze, die zum Süden 
gehören sollen. Ich glaube, daß der in der Erde hausende Dachs 
‚wie der Maulwurf ein Unterwelttier gewesen sein wird und erst 
aus solchen Überlieferungen, wie es das Dreibrüdermärchen ist, 
welches anscheinend die Feuerwelt zur Unterwelt macht, in die 
Feuergegend hineingeraten sein wird. Aber auch die Wildkatze 
will mir nicht recht zur Feuergegend stimmen, wenn ich auch 
hier nur gefühlsmäßig urteile und keinen sachlichen Grund bei- 
zubringen vermag. Vielleicht gehört die Wildkatze als Nacht- 
raubtier ebenso zur Unterwelt wie der unterirdisch lebende 
Dachs. Jedenfalls mögen die Ausführungen über die Sunji 
zeigen, wie wertvoll solche Volksüberlieferungen sein können, 
wenn wir auch in der Bewertung der Tatsachen noch Anfänger 
sind. j ; 

Zu allerletzt müssen noch:die-Beziehungen der vier 
Weltecken zu den Tätigkeiten und dem. Leben 
der Menschen behandelt werden. Auch hier finde ich merk- 
würdige Übereinstimmungen; und zwar scheint es sich um die 
Welteckengötterreihe des Grimnismöl Thorr (N), Ull (W), Frey 
($), Odin (0) zu handeln, die die ursprünglichen vier Göttersitze 
inne gehabt haben. 

Der Norden ist bei den Sunji die Gegend des Krieges 


und der Zerstörung. — Hierzu -könnte man .vielleicht 
stellen, daß Thorr der älteste Kriegsgott der Nordgermanen 
gewesen ist. 


Der Westen ist bei den Sunji die für die Jagd und krie- 
gerische Betätigung wichtige Gegend. Zum Westen 
gehört auch die Priesterschaft der Bogenleute. — Bei den Ger- 
manen ist Ull „im Bogenschießen und im Schneeschuhlaufen 
so tüchtig, daß niemand darin mit ihm wetteifern kann. Schön 
ist er von Angesicht und besitzt alle Vorzüge eines Kriegs- 
mannes; darum ist es auch gut, ihn in Zweikämpfen anzurufen.“ 
(Gylfaginning 31). Njord, den anderen Wassergott, „soll man 
bei Seefahrt und Jagd anzufen,“ (Gylfaginning 23). Wenn bei 
den Germanen entsprechend der elementarischen Art des Westens 
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die Seefahrt zur kriegerischen und jagdlichen Betätigung hinzu- 
tritt, so dürfte dieser Zug sehr alt sein. Daß er bei den Sunjt 
verloren gegangen ist, mag darauf zurückgehen, daß das Volk 
1000 km vom Großen Ozeane entfernt wohnt und so die Er- 
innerung an die See verloren hat. Die germanische Überlieferung 
ist also vollständiger. 

- Der Süden ist bei den Sunji die für Landwirtschaft und 
Heilkunde bedeutsame Gegend. — Bei den Germanen waltet 
Frey „über Regen und Sonnenschein. "Out ist es, ihn um Frucht- 
barkeit und Frieden anzurufen, denn er vermag Frieden und 
Wohlstand zu gewähren.“ (Gylfaginning 24.) Von den beiden 
anderen Südgöttern Balder und Forseti wird gesagt, daß sie 
des Richteramtes walten. Das ist ein alter Zug, der besonders 
durch das Verhalten des Chschathrawerja belegt wird, ein Zug, 
der bei’den Sunji nicht erhalten ist. Daß Frey der Gott 
der Heilkunde ist, wissen wir aus anderen Quellen. Ich 
möchte einen Opfergesang. anführen, der in den Svenska Folk- 
Visor von Geijer und Afzelius Bd.I. S.244 zu finden 

ist, und den Rosa Warrens im Versmaße des Originals über- 

setzt hat. Dieser Opfergesang wurde nach einem Dokumente 

im Archiv des Konsistoriums zu Skara noch in der Mittsommer- 

nacht des Jahres 1671 im: Ingemo-Haine beim Ingemo-Quell in 

Westgotland gesungen. ‘Er hat ein Opfer zum Inhalte, das kranke 

Landleute nach dreimaligem Umgange um besagten heiligen Quell 

nach einem Bade darin und nach dem Trinken des: heiligen 

Wassers dort niederlegten. Das Lied lautet nach der Über- 

setzung von Rosa Warrens („Norwegische, Isländische, 

Färöische Volkslieder der Vorzeit“. Hamburg. 1866. S.370f.): 

3 Und darum bin ich kommen hier, 
Um Hülfe zu erlangen mir, 


Bei diesem Hain und Heiles Quell, 
Der vielen hali zu dieser Stell. 


Sein heilig Wasser schlürf ich ein, 

So bad ich auch den Schaden mein, 
Mit Kniefall vor Sankt Ingemos Brunn 
Sag’ mein Gebet zu dieser Stund. 


Und hoffe auf der Heilgen Onad, 
Daß Hülfe komme nicht zu spat, 
So geh ich dreimal hier im Ring, 
Und so mein kleines Opfer bring’. 
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Ich leg es nieder dankbarlich, 

Und fleh’, sie wollen gnädiglich 

Mir lindern Tag für Tag mein Weh, 
. Mein Glück mir machen neu wie eh. 

Der Inhalt dieses Liedes ist so handgreiflich heidnisch, daß man 
nur die Frage zu stellen braucht, welcher Gott sich hinter dem 
Sankt Ingemo bergen kann. Ich versuche, auf Grund des Namens 
Ingemo auf Yngwi-Frey zu raten. 

Wenn meine Deutung. also richtig ist, ist die germanische 
Überlieferung vollständiger als die sunjische. 

Der Osten kommt ..bei den. Sunji für. Religion und 
Zaubereiin Frage. — Der germanische Ostgott: Odin ist der 
Gott der Zauberei und der. Weissagung. Er- liebt die Ver- 
kleidungen und muß- von Loki den Vorwurf hinnehmen, daß er 
auf Samsey gezaubert und Hexenwerk getan habe und als Hexe 
von Hause zu Hause gezogen sei. (Lokasenna 24). ‚Sein Kriegs- 
und Todesgottum ist etwas  Jüngeres, das er einer Um- 
lagerung innerhalb der. nordgermanischen Götterwelt. verdankt, 
worauf ich schon mehrmals- hingewiesen habe... 0. 

Es kann m. E. kein Zweifel mehr bestehen, daß diese Vor- 
stellungen der Sunji und.der. Nordgermanen eines Geistes sind. 

Zusammenfassend kann man wohl sagen, daß die Welt- 
bilder der beiden Völker sehr nahe verwandt 
sind, viel näher als die anderer Völker, die ich behandelt habe. 
Es scheint, daß die gleiche Abzweigung des Kulturstromes Ger- 
manien und Altamerika berührt hat, und an beiden Stellen die 
gleichen Sedimente abgelagert hat. 

Es soll keineswegs geleugnet werden, daß trotz der. großen 
Übereinstimmungen sich auch Abweichungen 
finden. Solche müssen sich finden, wenn man den langen 
Wanderungsweg, die andersartige Umgebung .und die fremd- 
artige Kultur des Indianervolkes berücksichtigt. Wir sehen auch, 
daß geistige Besitztümer andrer Art, wie z. B. Märchen, noch 
weit mehr abweichen, wenn sie sich von ihrem Verbreitungs- 
mittelpunkte entfernen. Bei der Weltbildüberlieferung der Sunji 
darf man nicht vergessen, daß Priester sie in Gestalt von Epen 
in altertümlicher Sprache weiter gegeben haben. 
Das hat ohne Zweifel zur Erhaltung wesentlich beigetragen. 
Trotzdem ist der gute Erhaltungszustand ein großes Rätsel. 
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Vielleicht darf man darauf hinweisen, daß in der ganzen Gegend 
bis nach Mittelamerika hinab Überlieferungsreste vorhanden 
sind, die eine ähnlich gute Beschaffenheit erraten lassen. Sie 
sind ‚viel ‘besser als alles, was ich aus Ostasien kenne, Ich 
möchte: als Lösungsversuch die Fiypothese aufstellen, daß das 
Volk der Sunji bereits in seiner vermutlichen Urheimat in 
Nordasien mit diesen Vorstellungen durchtränkt war, ehe es 
sich auf den Weg nach Amerika über die Behringstraße begab. 
Es wird nicht allein gewandert sein, sondern in Gesellschaft 
anderer, die in den Felsengebirgen wohnen. Diese Hypothese 


würde mir das Verständnis der-überraschenden Übereinstimmung 


seiner. Weltbildvorstellungen mit den nordgermanischen wesent- 
lich erleichtern: - Ich könnte es mir dann denken, daß z. B. ein 


- sakischer Stamm auf der einen Seite die Germanen, auf 


‘der anderen allerlei ursibirische Völker mit Kulturgütern ver- 


sehen. hätte und: letztere gleichzeitig durch den mechanischen 
- Antrieb: seines Vorstoßes nach dem Osten zur Auswanderung 


in-ungeahnte: Fernen veranlaßt hätte. 


“_Sossehr auch die sunjische und die nordgermanische Über- 
3 lieferung einander nahe: stehen, so bilden sie doch nur einen 


Zweig der großen Überlieferungsmasse, von der ich einige Bei- 
spiele. gebracht habe; Wir stehen hier am Anfange der Ent- 


 rätselung. von Kulturwanderungsurkunden, die von großer Be- 


-deutung für die-Völkerkunde- sind, wenn diese ihre Aufgabe in 
der. Weise auffaßt, daß sie eine-Kulturgeschichte der 
Menschheit sein will: In diesem Sinne wollen meine Zeilen 
einen Beitrag zu den geistigen Beziehungen der Völker zu ein- 
ander in längst vergangenen, verschollenen Zeiten liefern. 


‘ Zur Geschichte: des Schachspiels. 


Das Schachspiel, wie es heute im Abendlande gespielt 
wird, hat eine lange Geschichte hinter sich, zu deren Aufhellung 
manches getan worden ist. Will man aber es tiefer in die Vor- 
zeit hinein verfolgen, so muß man sich darüber klar werden, 
daß ein Fortschritt nur möglich ist, wenn man durch Ver- 
gleichung der verschiedenen Formen die Urgestalt des Spieles 
zu ermitteln sucht, Auf diesem Wege wird es gelingen, zu dem 
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ursprünglichen Sinne des Spieles vorzudringen und damit auch 
den Kulturkreis zu ermitteln, dem es entstammt. Unser 
abendländisches Spiel ist nämlich ein reines Geistesspiel ge- 
worden; alle Schlacken aus früheren Entwicklungsstufen hat es 
ausgeschieden, während die asiatischen Formen noch manchen 
alten Zug bewahrt haben. ; 

Unsere Kenntnis der asiatischen Formen verdanken wir u. a. 
Hiram Cox, der in den Asiatic Researches VII, S. 480 ff. einen 
Aufsatz „On the Burmha Game of Chess, compared with the 
Indian, Chinese, and Persian Game of the same. denomination“ 
veröffentlicht hat, und William Jones, („On the: Indian 
Game of Chess“. Asiatic Researches II. S.159 ff.)) Letzterer 
macht uns mit der altertümlichsten Form bekannt. Im 
Bhavischja Puräna gibt König Judhischtira folgende Anleitung: 
„Man teile (das Brett) allseitig in acht Quadrat(reihen). Dann 
stelle man das rote Heer im Osten, das grüne im Süden, das 
gelbe im Westen und dasschwarze im Norden auf. Links 
vom Könige laß den Elefanten (— Läufer) stehn, diesem 
zunächst das Pferd (— Springer), dann das Boot (= Turm), 
und vor ihnen alle vier Fußsoldaten Jedoch muß das 
Boot in der Ecke des Feldes stehen... (vgl. Abb. 14).)- ' 

Die Verbindung der Farben mit den Ecken zeigt, daß wir an 
ein altes Planeten- und Weltspiel zu denken haben. 
Es sind die babylonischen Planetenfarben in der Anordnung, die 
am’ ähnlichsten bei den Dakota in Nordamerika zu finden 
ist (vgl. J.O.Dorsey, A Study of Siouan Cults. 11. Report. 
Bureau of Ethnology. Smithson. Institution. Washington. 1894. 
8378. S.529): 


Dakota-Gott Element Weltecke Farbe :Schachspiel 


Wakinjan Feuer Ost rot : rot 
Takuschkanschkan Wind Süd schwarz : grün — blau) 
Ungtechi Wasser West gelb : gelb 

Tunkan "Erde Nord blau : schwarz 


3) Arnim von Oefele’s Schachspiel der Bataker (Leipzig 1904) be- 
handelt eine jüngere Abart des Zweischachs, die zwar nicht für mein 
Thema, aber doch für mauche Fragen der weiteren Geschichte des Spieles 
von Bedeutung ist. 

®) Dazu C.F. Maßmann, Gesch, d, mittelalterl. vorzugsweise d. 
deutschen Schachspiels. Quedlinburg ı1. Leipzig. 1889. S. 146. 
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Die Verbindung der Weltecken mit Göttern, Ele- 
— genten, Karben usw. ist nur eine Variante altweltlicher 
yfreltbilder: (vgl. Mitra. 1. Sp. 219 f.). 
fir nennen die Weltpunkte gelegentlich Weltecken, als 
welche’sie ja schon von den Sumerern aufgefaßt wurden. Jeden- 
falls waren bei ihnen, wie schon Menant in seinem Werke 
ER Babylone et la Chaldee („Babel und Sumerien“) bemerkt, die 
Tempel nach den Ecken orientiert und nicht nach den Seiten, 
wie wir es tun würden. 

Ist aber das Vierschach des Bhavischja Puräna ein Planeten- 
spiel, so ist das Schachbrett ein Kosmogramm. Nach 
den’ vier Ecken zu sind die Außenwelten angeordnet, die von 

Ozeanen umgeben sind. Gerade dieses Weltbild aber haben 

wir in Indien- kennen gelernt, wenn auch nicht in Gestalt eines 

schief stehenden Quadrates. Wenn nun das indische Vierschach 

statt eines Turmes ein B 0. 0t hat, so ist das alt und ursprünglich. 

ES kämpfen eben nicht die vier Heere mit einander, sondern die 

“vier durch breite Ozeane getrennten Welten, die durch die vier 

Farben unterschieden sind, und die sich nur zu Schiff be- 

kämpfen können. 

Wir Europäer haben das Schachspiel, und zwar in einer an- 
scheinend nicht in Indien herausgebildeten aber schließlich dort 
siegreich vorgedrungenen Abart, als Zweischach, nur zum Teile 
geradeswegs von den Indern erhalten. Die ursprünglichsten 
Bezeichnungen hät noch die russische Form bewahrt. Hier heißt 
der Turm: Boot (ladijä, lödka), der Läufer: Elefant (sion), 
der Springer: Pferd (konj), die Königin: ferzj (= 'verzi 
„Vazir“), der Bauer: Fußsoldat (pjeschij). 

Daß auf romanischem Gebiete ein "verzi zu "vierge‘) „Jung- 
frau“, später „Dame“, „Königin“ geworden ist, sei nur beiläuig 
erwähnt. ; 

- Wenn nun indisches tschatur-anga „vier Walfengattungen“ be 
deutet (vgl. H. Morris, Simplified Grammar of the Telugu 
Language, London. 1890, S.152), so bezieht sich dieser Name 
des Schachspieles, der u. a. von den Arabern nach Spanien 
gebracht worden ist, nur auf eins der vier Heere. Die auch 
aus dem Indischen stammende birmanische Bezeichnung tschit- 


e 
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1) Franzög, fierce, lierge (C. F- Maßmann, SIME) 
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tha-rin (H. Cox. : S:492,) mit langem i in der letzten Silbe, 
scheint dafür zu sprechen, daß den „vier Waffengattungen“ ein 
Name vorangegangen ist, der „vier Farben“ bedeutet haben mag, 

An den Anfang der Entwicklung gehört also wohl 
das Vierschach. In diesem sind die gegenüber liegenden 
Ecken verbündet; es kämpfen Nord und Süd gegen Ost und 
West. Dieser Typ kann sich m. E. niemals zum Zweischach 
weiter entwickeln. Das moderne Zweischach hat je zwei 
nebeneinander liegende Ecken vereinigt und. aus 
dem Vierfarbenspiele einen Kampf zwischen schwarz und 
weiß, zwischen dem bösen und dem guten Gotte gemacht. 
Dies spricht sich noch heute darin aus, daß stets weiß anfängt. 
Ich vermute, daß der Norden und der Westen zu schwarz, 
der Osten und Süden zu weiß vereinigt wurden. 

Ich verweise auf einige Parallelen: Bei den Irokesen werden 
am Neujahrsieste Tänze und Spiele aufgeführt, bei denen die 
Stammesgruppen des Nordens und :Westens auf der einen Seite 
stehen, die des Ostens und Südens auf der anderen (vgl. Er- 
minnie A. Smith im 2. Annual Report. Bureau of Ethno- 
logy. Smithsonian Institution). Bei den Omaha gelten.der 
Nord- und der Westwind als einander nahestehend und in-ihren 
Wirkungen gleich, während der Ost- und Südwind ihnen in allem 
entgegengesetzt sind. (vgl. J. O. Dorsey, a. a. O. 8366). 
Weiteres aus F.J.Dölger, Die.Sonne der Gerechtigkeit und 
der Schwarze. Münster. 1918: Lactantius eignet den 
Osten Gotte zu, den Westen dem Teufel ($.43). In.der alten 
Kirche schwor der Täufling nach Westen gewendet den Teufel 
ab und gab nach Osten gewendet Christus sein Treugelöbnis 
(S.1#). Arnobius sagt, daß die linken (— westlichen) 
Götter der Heiden schwarz und die Feinde der rechten 
(— östlichen) und weißen seien. Den ersteren wurden 
schwarze, den letzteren weiße Opfertiere dargebracht. (S. 39). 
Porphyrios weist den nördlichen Eingang der -Nymphen- 
grotte (Odysseia XII, 102—12) den Menschen, den südlichen den 
Unsterblichen zu. Sein Ergebnis formt Dölger folgender- 
maßen: „Aus all diesen Gründen nun kommt dem sterblichen 
und der Geburt unterworfenen Geschlechte die nördliche Gegend 
zu, dem göttlichen aber der Süden, wie ja auch den Göttern der 
östliche Teil, den Dämonen aber der westliche.“ (S.45f.). An 


re ee 


u. 


Zur Geschichte des Schachspiels. 197 


 der.von mix angenommenen Verbindung von Nord und West 
einerseits und,yon Ost und Süd andrerseits kann also kaum ge 
Sureifelt werden. Angefügt mag noch werden, daß bei der Vogel- 
u der Osten die Seite des Glückes, der Westen die des 
fückes ist (vgl. J Hunger, Bab, Tieromina. Mitt. d. 
eras. Ges. 1909. H. 3. S. 11. Anm. 1.). Bei den feierlichen 
jgkämpfen: der Japaner stehen das „Ostlager“ und das „West- 
lager“ einander gegenüber. 
Der Übergang vom Vierschach zum Zweischach stellt uns vor 


riahren hat. Der Übergang zu dem dualistischen Schwarz- 
weiß-Spiele wird in dem Lande erfolgt sein, wo man den Gegen- 
satz zwischen dem guten- und dem bösen Gotte, zwischen Ahu- 
tamazda und Ahremanjusch, herausgearbeitet hat, in Iran, und 
wird von dort aus-in der hellenistischen Zeit oder früher in 
‚eingedrungen sein. Daß in Iran schon in alter Zeit ein 
cht ethischer Dualismus bestanden haben wird, glaube ich 
Wahrscheinlich gemacht zu haben. 

Wir. stehen also vor der Wahl, entweder das Zweischach auf 
dem ‚alten, in der chinesischen Lehre vom jang und jin nach- 


: lebenden Daealismus beruhend für uralt zu halten, oder es mit 
„ der-Religion Spitamas (Zarathuschtras) verbindend für erheblich 
„Junger. _ & 5 
2 „Da ich- mich- für dass höhere Altertum des Zwei- 
Schachs entscheiden möchte, so muß ich zur Begründung 
_ noch. einmal. alle Tatsachen im Zusammenhange anführen, die 
- Schon oben behandelt worden sind. 
- In China und Iran (sowie in Kaukasien) taucht ein besonderer 
Weltbildtypus auf, der einerseits wie der babylonische sphären- 
los ist, andrerseits den Planeten Venus als Regenten der West- 
cke der Welt kennt, während sonst, auch in Mesopotamien nicht, 
enus niemals mit einer Weltecke verbunden wird. Wo sie 
im Weltbilde erscheint, ist sie die Inhaberin des äqua- 
torialen Himmelspoles. (Menglöd, Baba Jaga, Mär- 
chen „die 12. Brüder“ der siebenbürg. Zigeuner). In Iran und 
tasien hat also Venus Ihren polaren Thron auf- 
geben müssen. Ich erkenne die von L. de Saussur® 


u 
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angenommene Verwandtschaft des iranischen und ostasiatischen 
Weltbildes an, entscheide mich, aber im Gegensatze zu ihm für 
das höhere Alter des iranischen, 


Dieses aber haben die Perser: nicht ‘selber erfunden, sondern 
haben es von ihren Kulturvorfahren in Iran, den 
Elamiern entlehnt. Von den Babyloniern können sie es nicht 
erhalten habe, da diese in vielen Dingen anders lehren. Wenn 
wir also das Verhältnis des iranischen Weltbildes zum ostasi- 
atischen verstehen wollen, müssen wir die Geschichte des ela- 
mischen Volkes verfolgen, und diese kann nur im Zusammenhange 
mit der indischen Wanderung behandelt werden. 

Die Inder leben nicht schon ungezählte Jahrtausende in 
Indien, wie ihre nachträglich errechnete Chronologie es wahr 
haben will, sondern sie waren noch etwa um 2500 v. Chr. in 
ihrer südosteuropäischen Heimat. Um diese Zeit herum begannen 
sie den Kaukasus zu überschreiten, der mit seinen mehr als 
20 Pässen das wegsamste Hochgebirge der alten Welt sein dürfte. 
Es mögen zunächst vereinzelte Gruppen nach Süden vor- 
gedrungen sein. Um 1700 v. Ch. ist der Hauptstoß nach 
Asien anzusetzen, da um-diese Zeit Vorderasien ähnlich 'umge- 
staltet wird wie das Römerreich beim Einbruche der Hunnen. 
Babylonien wird durch die Kaspier überrannt und länger 
als 500 Jahre beherrscht. Ihre Heimat kann nur Azerbaidschan 
oder nördlichere Gebiete sein. Assyrien verschwindet fast 
ganz, und bis etwa 1300 v. Chr. beherrscht eine indische Fürsten- 
familie das Mitani-Land, zu dem auch Ninive, die spätere 
Hauptstadt von Assyrien gehört. Von Elam endlich erfährt 
man in dieser Zeit nichts, da vermutlich der nach Süden zu 
wirkende kaspische Druck die Selbständigkeit des Landes beendet 
haben wird, Diese Tatsachen allein genügen, um die Inder als 
wirkende Kraft zu erkennen‘) Um 1200 werden die Inder durch 


1) A.Hillebrandts Gegenbemerkungen (Z.D.M.G. LXXX 12T). 
S.58#£, bes. 5.591. Z.11$f.) sind nur als unfreiwilliges Selbstzeugnis fir 
die völlig ahistorische Einstellung des verdienstyollen Forschers zu bewerten. 
Daß zur Beurteilung der Frage andere Kenntnisse gehören, als Sans- 
kritisten sie zu haben pflegen, war ihm nicht bewußt geworden. Ein 
hübscher Beleg dafür ist das Rg-veda-Wort ketubo „Hülfsblicher“ (so 
Franke), dessen handgreitliche Herkunft aus dem Semitischen weder 
Hillebrandt noch Franke (a.2.0.5,63) geahnt haben. 
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den ‘Einfall: der phrygischen Berekynthier und Moscher nach 
Osten gedrängt und dürften etwa um 1000 v. Chr. die Verbindung 
zwischen Elam und Ostasien endgültig unterbrochen haben. 
Denn noch:bis in die nachchristliche Zeit hinein haben die Inder 
gewissermaßen als Isolierschicht in Turkestan gesessen, wie die 
Funde M. A. Steins, Sven Hedins, Lecoqs gelehrt 
haben.‘ In dieser: langen Zeitspanne ist eine Wanderung ost- 
asiatischer Gedanken nach Iran und umgekehrt nur unter der 

Annahme möglich, daß gleichzeitig die Inder in noch höherem 
- Maße. beeinflußt: werden. Das ist aber nicht nachweisbar, ja 
in gewissem Sinne ausgeschlossen. Als Vermittler eines Welt- 
bildes kommen die- Inder nicht in Betracht, da sie ihr eigenes, 
abweichendes haben, ebenso.ein abweichendes Schachspiel, das 
weder in Iran’ noch in Ostasien belegt oder wahrscheinlich ist. 
Die Inder, die etwa”ein Jahrtausend im Wirkungsbereiche der 
kaspischen Kultur gesessen haben, können ihre Anschauungen nur 
dort gewonnen haben, also in der’ Gegend südlich vom Kaukasus 
bis ’etwa an die Grenzen von Elam im Süden. 

Diese. Gegebenheiten zeigen’ zur Genüge, daß wir die Kul- 
turbeziehungen zwischen Ostasien und Elam 
indie Zeit vor 1000 v: Chr. verlegen müssen. In dieser Zeit 
dürfte nur das Jahrhundert v on 1250—1150 passen, als 
sich’Elam von: der kaspischen Herrschait frei machte und sich 
machtvoll ausdehnte, Es unterwarf Babel und erlebte in Innern 

. eine Renaissance, die wie auch: sonst im alten Orient so: oft, mit 
einer archaisierenden Schrift und Sprache der Denkmäler verbunden 
erscheint. Unter den kraftvollen Nachfolgern Humbannu- 

mennas,‘dessen Name als Memnon in 'der Ilias vorkommt, 

- herrschte eine bedeutende Bautätigkeit. In einer einzigen In- 

schrift z. B. berichtet Schilhak-Inschuschinak von der Wieder- . 
herstellung von.20 Tempeln.' 3 2 
Aus den’Inschriften dieser Zeit geht ‘hervor, daß der "Gott 

. Humban (— Jupiter) an erster Stelle steht; an zweiter steht 

der Gott der Hauptstadt. Inschuschinak; Kiririscha, die „Große 


Göttin“, an-dritter, Hier also ist der Beleg für den. Wandel der 
Schauungen, der 'd. 


: as persische und das ostasiatische Welt- 
bild verstehen lehrt. Hier liegt die 'Entthronung des Planeten 
Venus vor, von der vorhin gesprochen wurde. Es ist nämlich 
eine Tatsache, daß das elamische Volk matriarchalisch organisiert 
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war, wie F. W. König in seiner scharfsinnigen Studie „Mutter- 
recht und Thronfolge im Alten Elam“ (Festschr. d. Nat. Biblioth, 
Wien. 1926. »S.529 ff.) nachgewiesen hat. Die Voraussetzung 
einer solchen Organisation ist aber die Herrschaft einer weib- 
lichen Gottheit im Pantheon. Wenn also hier ein Gott an erster 
Stelle steht, so mache ich die sich gegen das Kaspiertum wendende 
Reaktion für diesen Stellungswechsel verantwortlich. Somit halte 
ich die Ostwanderung der südelamischen Kultur, des Zweischachs 
und des Weltbildes, nur zwischen 1250—1150 für wahrscheinlich. 
In dieser Zeit wird Elam auch nach Osten weiter ausgegriffen 
haben und das ganze Iran mit Ausnahme des von: den :Indern 
gehaltenen Nordstreifens beherrscht haben. — 

Hat also die Wiege des Vierschachs im Kaspier- 
lande gestanden, so wird man aus dem Vierschach des Bha- 
vischja Puräna noch Züge herausholen können, die das Spiel 
als Planetenspiel und seine Verbindung mit dem in Indien 
gerade im Weltbilde so ergiebigen Systeme der Acht 
erweisen. Beginnen wir mit dem letzteren: Daß das Spielfeld 
aus 8 X 8 — 64 Feldern besteht, und jedes Heer aus 8 Ge- 
stalten, daß es im ganzen 32 Figuren gibt, während 32 Felder un- 
besetzt bleiben, ist bekannt. Das. System der Acht ist nicht zu 
übersehen. 

Wesentlich für das Indische Vierschach ist, daß. es mit einem 
Würfel gespielt wird. Warf der Spieler eine‘5, so mußte 
er den König oder einen Bauern ziehen; warf er eine 4, den 
Elefanten; eine 3 das Pferd; eine 2 das Boot. Dieser Zug paßt 
zum Wesen des alten Planetenspieles, bei dem alles auf 
den Zufall des Planetenglücks ankam, der im Fallen des Würfels 
zur Geltung kam. 

Da aber auch die alten Zweischacharten letzlich auf das Vier- 
schach zurückgehen, so wird es sich empfehlen, auch einen Blick 
auf das chinesische zu werfen (Abb. 15). Dessen . Wesenszüge 
sind: 1. Zwischen den beiden Heeren ist ein Graben oder Fluß. 
Das stimmt zum indischen Boote. 2.Der König steht in einer 
Festung, die er nicht. verlassen darf, _3. Der Mandarin 
(— Königin) darf den Fluß nicht überschreiten, 
ein Rest der Vorstellung, daß ein Ozean die vier Welten trennt. 

In dem birmanischen Zweischach (Abb. 16.) stehf 
der König der vereinigten Heere einer Ecke nahe gewissermaßen 
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als Erinnerung an den vorangegangenen Typus des Vierschachs. 
Es scheinen ‘also ursprünglich in allen vier Ecken Festungen 
gewesen sein. Die vier Streitwagen (= Boote) stehen in Birma 
in’ den vier Ecken. 

- Abgesehen von der Zahl und der Bewegung der Figuren 
ergaben sich bisher folgende Wesenszüge des Ur- 
schachs: 

1. Es ist ein Kriegsspiel, indem vier Heereinzwei 

Parteien gegen einander kämpfen. 

2. In jeder Ecke steht ein Heer vonacht Figuren unter 
einem Könige. Jedes Heer hat seine besondere Farbe. 
3, Der König steht in einer Festung (Burg). 

» 4. In dem das Heer umgebenden Ozeane schwimmt ein Boot. 
- 5. Der König ist unverletzlich, während alle anderen 
Figuren geschlagen werden können. 

-- 6. Es wird mit Würfeln entschieden, welche Figur gezogen 
werden soll. 

Es’ sei’ hier nachgetragen, daß bei den Nordgermanen zwei 
Schiffe auf den Weltozeanen verkehren, Freys Schiff Skid- 
bladnir und das’ Totennägelschiff Nagliar, auf dem von Osten her 
der Riese Hrym; im Arme den Schild, zum letzten Kampfe her- 
beieilt: (Völuspo Str.50, Gylfaginning 51). Das Schiff, auf dem 
nach Völuspö 51- die Leute der Hel unter Lokis Führung heran- 
segeln, kennt Snorri nicht. Loki kann nicht zugleich zu 

— Schilfe.und im Gefolge des Fenriswolfes ankommen, wie es Vö- 

: luspo 51»in einem Atem angibt. Es ist eher zu erwarten, daß 

er.mit seiner Brut aus den Tiefen der Hel emporsteigt. 

“So: wie das altweltliche Weltbild nach Amerika gelangt ist, 

finden ‘wir auch das: Schachspiel im präkolumbi- 

schen Amerika, freilich in einer sehr herabgekommenen 

Form. 

- In Ecuador, Peru, Bolivia, Paraguay, im nördlichen Argen- 
tinien ist das Tsüka- oder Chunquäntispiel bekannt (vgl. Rivet 
et Verneau, Ethnographie ancienne de l’Equateur. VI. Paris. 
1912. S.244; und Erland Nordenskiöld in Zeitschr. f. 
Ethnologie, 1918. H, 2/3. S.166if,). Das moderne Spiel wird 
folgendermaßen gespielt. (vgl. Abb. 18). Es werden auf dem 
Boden 21 Grübchen gemacht, von denen I und 21 die Häuser 
der Spieler sind, in die je ein Pfeil gesteckt wird. Nr. 11 bleibt 
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leer und wird Fluß oder See genannt, Der von Nr. I aus- 
gehende Spieler belegt die Gruben 2—10 mit Stöckchen, 
Schafen, der von Nr.21 ausgehende Nr. 12—20, Es wird 
mit Spielhölzern gewürfelt, die je eine konvexe und eine 
konkave Seite haben. Je nach dem Wurfe geht der Spieler 4, 2, 
1: Felder mit seinem Pfeile vor. Wirit er eine Null, so hört er 
auf, und der Gegenspieler beginnt. Die Punkte zog folgender- 
maßen :bestimmt. ; 53 h 


4 konvexe Seiten oben gitt 4 Punkte, 

2 ” ” ” ” t ” 

0, > SER AP 
3.oder 1 S Ss; TEST IER 

* Kommt der Spieler auf Nr. 11 zu stehen, so kehrt er zu. der 
nächsten Grube zurück, wo er noch ein Schaf hat. Überschreitet 
er aber den Fluß, und kommt er in eine Grube des Gegners, so 
schlägt er das dort befindliche Schaf heräus. Es kommt 
darauf an, alle Schafe des Gegners zu schlagen und zuletzt den 
Pfeil des Gegners. Dann ist das Spiel gewonnen. Trifft ein 
Spieler den Pfeil des Gegners, ehe er dessen sämtliche Schafe 
geschlagen hat, so muß der Gegner in die nächste Grube zurück- 
gehen, in der er noch ein Schaf hat, In dieser Weise geht das 
Spiel hin und her, bis es gewonnen oder unentschieden geblieben 
ist.» Letzteres ist’der Fall, wenn ein Spieler nach Verlust seiner 
Schafe auf Nr. 11 gerät und eine Null auswürfelt. 

Es gibt nun auch aus der Inka-Zeit stammende Spiel- 
tische aus Holz und Stein, die z. T. quadratisch sind (Abb. 17), 
die für dasselbe Spiel bestimmt sind. Auf solchen Spieltischen 
sind die Häuser der Spieler richtige Burgen mit Wall und 
Graben davor, die in der Ecken links unten und rechts oben 
liegen. Die Wesenszüge dieses 'südamerikanischen Spieles sind 
also folgende: 

1. Es ist ursprünglich ein Kriegssp iel gewesen, wie 
Pfeil, Burg, schlagen beweisen. 

2. Es sind zwei Heere unter zwei Pfeilen mit je 
9 Schafen vorhanden. 

3, Jeder Pfeil steht in einem Hause (einer Burg). 

4. Mitten zwischen den Häusern ist ein Fluß oder See. 

5. Der Pfeil ist unverletzlich, ehe all seine Schafe 


geschlagen sind. 
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6. Es wird mit einer Art von Würfeln gespielt. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß das eben beschriebene Spiel 
eine Abart des Zweischachs mit den Burgen in den 
Ecken ist. 

Erland- Nordenskiöld, der den Zusammenhang mit 
dem Schachspiel nicht bemerkt hat, betont am Schlusse seines 
ufsatzes, daß es auch in Nordamerika ähnliche Spiele gebe, die 
"Culin beschrieben habe, und nimmt alle für eine alte Kultur- 
schicht in Amerika in Anspruch, die älter sei als das Auftreten 
Weißen daselbst. 

inem Ergebnisse würde ich hinzufügen: Diese Spiele sind 
ich altweltlicher Herkunft und dürften aus Elam stammen. 
Ihr Wanderungsweg geht also wohl der Straße entlang, auf der 
dianer und die Eskimos von Asien in ihre neue Heimat 
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Abb.3. Die Götter der altdänischen Ballade, Zu S.30. 


Abb.4. Die N 


lonische Weltkarte. (Nach Cuneiform Texts. 
Taf. 48.) Zu S.48 u. 84. 


Abb.5, Die "arabischen Ziffern ie sieben 
bieten die erschlossene Reihen- Mu Sa 
folge der arabischen Sphären, die Zu 
römischen die Bee lolge: der 
von mir ermittelten Urplaneten- 

reihe, Zu S,78, 


Ex orlente lux III, 2/5. 


Abb.8, Phoinikisch-ägyptische Tafel der vier Weltrichtungen. 
(Nach Ball, Light from the East) Zu 5.83, 


Abb. 13. Die Namen sind die der 
Dodekaoros. Die arabischen Zif- 
fern, die der Peripherie folgen, 
eben die Reihenfolge der Dode- 
aoros an; die römischen Ziffern 
die nach .Blätterreihen 
angeordnete amerikanische Reihen- 
folge an. Die Abbildung ist nach 
dem Muster indischer Kosmo- 
gramme entworfen. Zu S.118. 
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Abb.14. Das indische Schach. 

1.Der König (rädscha). 

2.Der Elefant (hasti) — Läufer. 

3.Das Pferd (aswa) — Springer. 

4. Das Schiff (nai — Turm. 

5, Der Fußsoldat (padata) = Bauer. 
Zu S. 1394. 


Abb. 16. Das birmanische Schach. 
1.Der König (ming). 
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-. Abb.17. Hölzerner Spieltisch aus Ecuador. Größe *s 
nach E. Nordenskiöld in Z.E. 1918 S. 170. 
In den Ecken links unten und rechts oben befinden sich die mit einem 
Hofe (Graben?) versehenen Burgen; in der Mitte drei größere Gehege, 
von denen das innerste das Gewässer ist; die 7 kleineren Gehege (und 
vielleicht auch 2 der größeren) sind für die Schafe bestimmt. Zu S.142 
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Abb. 18. Spieltische des Tschoroti im Gran Chaco — 1 u. 21 die Häuser 
der beiden Spieler; 11 der See oder Fluß; 2-10, 12% die Schafe. 
Zu S 141. 
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